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Friedenswille!
Die internationale Aktion der Arbeiterklaſſe gegen

den Weltkrieg.
Der Kongreß in Baſel.

Der außerordentliche internationale ſozialiſtiſche Kongreß in
Baſel ſtellt eine Kraftäußerung der Jnternationale
dar, wie ſie ſo gewaltig noch niemals erfolgte. Die internatio
nale Sozialdemokratie iſt aus dem Rahmen der gegenſeitigen
allgemeinen Beratungen der Arbeiter aller Länder her
ausgetreten ſie greift durch gemeinſame internotorale
Aktionen in den Gang der Weltpolitik ein. Das
ſichert dem Kongreſſe ſeine hiſtoriſche Bedeutung, gleichgültig,
ob dieſe erſte Aktion ſchon von unmittelbarem Erfolge gekrönt
iſt. Zwar kommt im Augenblick höchſter Kriegsgefahr alles
darauf an, daß ſich das Ziel der internationalen Aktion ver
wirkliche und das Verbrechen an der Menſchheit und der Kultur
verhindert werde. Aber ſelbſt, wenn das nicht gelänge und der
Weltkrieg Tatſache würde, ſo blieben die Ergebniſſe des Kon
greſſes beſtehen und würden erſt recht ihre Wirkungen ausüben.

Das Gewaltige des Kongreſſes iſt die Beſtätigung der voll
kommenen Einigkeit des Proletariats der Welt über ſeine Ziele
und die lückenloſe Geſchloſſenheit im unerbittlichen Willen zur
Aktion. „Darum ſtellt der Kongreß mit Genugtuung feſt die
vollſtändige Einmütigkeit der ſozialiſtiſchen Parteien und der
Gewerkſchaften aller Länder im Kriege
heißt es im Manifeſt. Die herrſchen
wie die Proletariermaſſen, die das
gegenſeitig auf Kommando ermorden ſollen, über Krieg und
Völkerzerfleiſchung denken. „Die Proletarier empfinden es als
ein Verbrechen, aufeinander zu ſchießen, zum Vorteile des
Profits der Kapitaliſten, des Ehrgeizes der Dynaſtien oder zu

Man wird
bald ſehen, welche Konſequenzen die Gewalthaber aus dieſer
Bekundung ziehen werden. Da von nun an ein Weltkrieg nur
gegen den ausgeſprochenen und beſtätigten Willen der zum
Klaſſenbewußtſein erwachten Arbeiterklaſſe aller Länder ge
führt werden kann, ſo werden es ſich die Herrſchenden noch
dreimal überlegen, ehe ſie die eiſernen Würfel um ihr
eigenes Schickſal ins Rollen bringen.

Jn Baſel gelobten die Vertreter der Arbeiter aller Nationen,
„al les aufzubieten, um durch die Anwendung der ihnen am
wirkſamſten erſcheinenden Mittel den Ausbruch des
Krieges zu verhindern“. Kein Zweifel, daß dies Bekenntnis
des Kongreſſes vom tiefſten Ernſte getragen wurde, der
auch die Tat verbürgt. Jn dieſem Willen zur gemeinſamen
Aktion bedeutete der Kongreß die vollkommene Verbrüderung
der Arbeiterklaſſe der Welt. Dieſe Verbrüderung iſt kein „Ver
ſchmelzen“ der Nationen zu einem „Völkerbrei“ oder gar ein
Aufgeben der Nationalität; ſolche „Ziele“ hat die Sozialdemo
kratie niemals angeſtrebt. Nein, dieſe Jnternationalität iſt der
Weltbund zur Sicherung der Kultur, zur Vernichtung
kapetaliſtiſcher Varbarei, zur politiſchen und wirtſchaftlichen
Befreiung der Arbeiterklaſſe. Dieſe erſte praktiſche
Aktion der Proletarier aller Länder konnte auch nur dem
Elementarſten gelten: der Sicherung des Lebens der Ar
beiterklaſſe. Der Schlagbaum iſt geöffnet, der Weg internatio-
naler Aktion betreten worden. Der proletariſche Völkerbund
iſt die Zukunftsmacht der Erde.

Als ſich die Vertreter der Nationen in Baſel geſchloſſen er-
hoben und einmütig dem Friedens-Manifeſte zuſtimmten, da
fühlten wohl alle die Gewalt des Augenblicks. Für die Wucht
ſolcher Kraftäußerungen ſind die Alltagsempfindungen nicht
eingeſtellt; das Jnnerſte auch der härteſten Kämpfer wurde
gepackt und im Tiefſten berührt. Gleich große Augenblicke zu
erleben dürfte das Menſchendaſein wohl nur einmal Gelegen-
heit bieten. Baſel bedeutet einen Triumph internationaler
Völkerſolidarität,

Ein glücklicher Gedanke war es, juſt Baſel als Kongreßort
zu wählen. Die Schweiz kann als Muſterbeiſpiel dafür gelten,
was der Kapitalismus ſelbſt bei ausgeprägter Herrſchaft an
politiſchen Rechten dem Volke zu geben vermag. Die
Schweiz und Preußen Feuer und Waſſer Das Schweizer
land zeigt aber auch den Weg, wie ein Volk ſich auf demokra
tiſcher Grundlage wehr haft machen kann, ohne die Wehr
als Macht zur Bedrohung zu ſchaffen. So unübertreff
lich die Volksmiliz als Verteidigungswaffe iſt, ſo untauglich iſt
ſie als Angriffsinſtrument. Ein Volk, das nicht von einer Re
gierung als Werkzeug der Kapitaliſten beherrſcht wird, fondern
in ſeiner Mehrheit ſelbſt entſcheiden kann, wird niemals andere
Sölker angriffsweiſe mit Mord und Brand überziehen und er
oberte Nationen unterjochen. Das demokratiſche Schweizervolk
wird keine Weltmacht mehr unterjochen können, aber die
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n den Krieg ſo
ewehr führen und ſich

Schweiz ſelbſt wird auch kein Friedensſtörer und Kultur-
verwüſter mehr ſein. Und das alles geſchah, ohne daß die
Herrſchaft des Kapitals in Frage geſtellt warl
Wo es einigemale auch nur ſo ſcheinen konnte bei Streiks
da war natürlich der kleinbürgerliche Kapitalismus genau ſo
brutal, wie das Großkapital anderer Länder: er hetzte Mili-
tär auf die ſtreikenden Arbeiter und demonſtrierte ihnen mit
blauen Bohyen, daß der Veſitz, trotz aller politiſchen Volks
rechte und Freiheiten, im Zeitalter des Kapitalismus noch
immer das entſcheidende Machtwort ſpricht. Allein in der
Schweiz iſt der Weg geöffnet, der zur allmählichenfriedliche m Entwiglung führen kann (nicht mußl)
während in Preußen- Deutſchland erſt die elementarſten demo-
kratiſchen Rechte erobert werden müſſen, mit denen ſich das
Volk entſcheidenden Einfluß ſchaffen könnte. Und die preu-
ßiſchen Herrſcher, die Junker, die Jnduſtriekönige und die halb-
abſolutiſtiſch-bureaukratiſche Regierung, die den Schlüſſel zur
Machtkammer Deutſchlands in den Händen haben, umſtellten
ſich mit ſo furchtbaren ſtaatlichen Gewaltfaktoren, daß ſie hohn-
lachend und frech jeden Verſuch des Volkes zur Gewinnung von
Rechten ſtarr abweiſen können.

ie in den beiden großen Fragen: Volksherrſchaft
und Volkswehr die Schweiz dem Kongreſſe eine anſchauliche
Lehre gab, ſo auch in kleineren politiſchen Fragen die Stadt
Baſel im beſonderen. Man denke: den Kongreß begrüßte der
Regierungsrat Wullſchleger mit der Verleſung
einer offiziellen Regierungsadreſſe, die der Sozial
demokratie im Kampfe für Frieden und Völkerverſöhnung beſte
Erfolge wünſcht. Und das internationale Friedensmeeting
wurde geleitet vom Regierungspräſidenten des
Kantons BaſelStadt, dem Genoſſen Dr. Blocher. Die ge-
wvaltig e internationale Straßendemonſtration ſammelte ſich auf
de Hofe de a litt und marſchierte in ſchierW. ac S nv Zuin den Münſter, einen herrlichen faſt ein Jahrtauſend

alten Kirchenbau, von deſſen Kanzel herab die Vertreter der
Internationale ihr Kampf für den Frieden auf Erden ver-
kündeten. Jedem Echtpreußen, der ſich die Sozialdemokratie
nur als zu beherrſchende und zu unterdrückende verächtliche
Maſſe vorſtellen kann, wird ob ſolcher Kunde ein Schüttelfroſt
den ſteifen Rücken herunterlaufen.

1910 iſt in Baſel auf ſozialdemokratiſche Jnitiative hin durch
eine Volksabſtimmung die Kirche vom Staate ge-
trennt, d. h. die politiſche Allgemeinheit von der religiöſen
Organiſation befreit worden. Die nunmehr privaten Kirchen-
behörden waren klug genug, ihr edles Gebäude der einzigen
Friedenspartei der Welt zu überlaſſen, ſo daß juſt von der
Kanzel herab Genoſſe AdlIer- Wien den herrſchenden Klaſſen
die Anklage ins Geſicht ſchleudern konnte, daß ſie unter dem
Deckmantel des Chriſtentums Völkerunterjochung, Volksaus
beutung und Völkermord betrieben. Und Keir Hardie-
London ſagte: unſere heutige Demonſtration ſei ſymboliſch;
ſie ging aus vom Hofe einer Zwingburg der Barbarei
(Kaſernenhof) und führte in die friedlichen Hallen eines
Tempels der Menſchlichkeit. Die bedeutſamen Stunden der
umfaſſenden Friedenskundgebung waren wahrhaft erhebend
und hinterlaſſen bleibende Eindrücke für alle Zeiten. Jm
Münſter ſtanden wir auf geſchichtlichem Boden. Jn dieſen
Räumen tagte 17 Jahre lang, von 1431 bis 1448, das große
Kon zil, das die verſumpfte Kirche des Mittelalters an Haupt
und Gliedern reformieren ſollte. Damals demonſtrierten die
vielen Hunderte von Pfaffen aus aller Herren Länder ſamt
ihren ebenſo zahlreichen fahrenden Luſtfräuleins in unüber-
trefflicher Weiſe die Fäulnis der Kirche. Das Konzil blieb
ergebnislos. Ein halbes Jahrtauſend ſpäter tagt an gleicher
Stätte das „Konzil“ der neuen „Kirche“, die alle Nationen um-
faßt und nicht nur das chriſtliche Wort vom Frieden, ſondern
auch vom Wohl gefallen der Menſchen auf Erden ver-
wirklichen wird. Gerade das Friedensmeeting in der chriſtlichen
Kirche hat zur Stärkung der Macht der internationalen ſoziali-
ſtiſchen Arbeiterverbrüderung ſein gut Teil beigetragen.

Der Kongreß ſchloß ſeine Arbeiten mit einer machtvollen
Kundgebung für den Mann ab, in deſſen Perſon, Arbeit und
Leben die Jnternationale am treffendſten verkörpert iſt:
Auguſt Bebel. Als der vortreffliche Präſident Greulich
verkünbete: „Das Wort hat Genoſſe Bebel“ da brauſte ein
Sturm der Freude und Genugtuung durch den Kongreß, der
den alten Führer minutenlang am Sprechen verhinderte.
Spontan hatten ſich viele Vertreter der Nationen erhoben, da
allen bewußt war, hier eint ſich der Kampf und das Ziel der
Internationale in einem Namen. Bebel iſt der echteſte Sohn
der Proletarierklaſſe, Bebel iſt der Vorkämpfer gegen
den Militarismus, für das Frauenſtimmrecht, für
die internationale Verbrüderung. Jn der Kundgebung
für Bebel ſchuf ſich das Bekenntnis der internationalen Ar
beiterklaſſe zu ihren ſozialiſtiſchen Zielen eine herrliche Form;
die andern Nationen und Völker ehrten ſich nur ſelbſt, wenn
ſie den echteſten Deutſchen grüßten! Dieſe erhebende
Demonſtration war eine Tat, ein herrliches Zeugnis für die
Macht und Wirkſamkeit der Jnternationale. Sie bleibt den
Teilnehmern unvergeßlich für alle Zeiten.

Der Kongreß hat geſprochen nun gilt es die Verwirklichung
ſeiner Parole: Krieg dem Kriegel „Proletarier! Nützt
alle Mittel aus, die euch die Organiſation und
die Stärke des Prolectariats in die Hand

t vbirrch d tet zum Friedensmeeling

geben!“ Die deutſche Arbeiterklaſſe erfüllt freudig die

Aufgabe, deckt ſie ſich doch vollkommen mit ihren ſchon immer
bekundeten Pflichten. Sie kämpft gegen den Krieg und wird
Völkermord und Kulturverwüſtung ſo brandmarken, daß ſie
dereinſt unmöglich werden. Was an unſerem Teil geſchehen
kann, das wird geſchehen.

Wider Barbarei und Kapitalismus! Es lebe die ſozialiſtiſche
Friedensinternationale!

Politiſche Aeberſicht.
Halle a. S., den 27. November 1013.

Reichstagsbeginn.
Es war gang taktvoll von dem nationalliberalen Vizepräft

denten Dr. Paaſche, daß er zu Beginn der erſten Sitzung
des Reichstags nach den mehr als halbjährigen Ferien am
Dienstag nicht nur der verſtorbenen Mitglieder des Hauſes,
worunter ja auch leider unſer Genoſſe Förſter iſt, und anderer
dahingegangener Perſönlichkeiten des öffentlichen Lebens, ſon
dern auch der Opfer des furchtbaren Grubenunglücks
gedachte, das ſich am 8. Auguſt auf der Zeche Lothringen
ereignet hat. Hoffentlich läßt es der Reichstag bei einigen
konventionellen Worten des Bedauerns nicht bewenden, ſondern
geht nun endlich einmal dazu über, reichsgeſetzliche Schutz
maßregeln für die Grubenproletarier zu ſchaffen.

Auf der Tagesordnung ſtanden am Dienstag nur Peti-
tionen. Von den Kapitaliſten des Schiffahrtsgewerbes war“
der Reichstag erſucht worden, ſich gegen die Einführung einer
geſetzlichen Regelung der Sonntags und Nachtruhe im
Binnenſchiffahrtsgewerbe auszuſprechen. Genoſſe
Schumann der bei den lehten Wahlen in den Reichstag
entſandte Verkrauensmann der deutſchen organiſierten Trans
portarbeiter, bekämpfte dieſes Verlangen und gab dabei eine
eindrucksvolle Darlegung der Ausbeutung und der Mißſtände,
wie ſie in der Binnenſchiffahrt immer noch herrſchen und
denen abzuhelfen eine dringende Aufgabe des Reichstags iſt.
Auch die bürgerlichen Parteien konnten ſich den gewichtigen
Gründen des ſozialdemokratiſchen Redners nicht widerſetzen.
und mit großer Mehrheit wurde, nachdem auch noch Genoſſe
Molkenbuhr aus dem reichen Schatz ſeiner ſogzialpolitiſchen,
und geſchichtlichen Kenntnis die Forderungen der Binnen-
ſchiffahrtsarbeiter unterſtützt hatte, über dieſe Petition zur
Tagesordnung übergegangen. Bezeichnend für die
ſozialpolitiſche Geſinnung des Zentrums war das Eintreten
ſeines Dr. Bell für eine Petition, die die geſetzlichen Be
ſtimmungen über den Offenbarungseid noch weiter
verſchärfen will. Genoſſe Giebel wies nach, daß man mit.
ſolchen Verſchärfungen keineswegs die Schieber, ſondern nur
den Mittelſtand treffen würde, deſſen Angehörige leicht in die
Lage kommen können, einen Offenbarungseid leiſten zu müſſen.

Eine Petition, die verlangte, daß den Verſicherungsanſtalten
in erhöhtem Maße die Pflicht auferlegt werde, drohender
Jnvalidität durch ein Heilverfahren vorzubeugen, wurde vom
Genoſſen Hoch eindringlich begründet. Er konnte darauf hin-
weiſen, daß dieſe Petition ſchon jetzt die erſten ſchädlichen
Folgen der arbeiterfeindlichen Geſetzgebung bei der Reichsver-
ſicherungsordnung zeige. Trotzdem wurde unſer Antrag auf
Ueberweiſung zur Berückſichtigung abgelehnt und nur Ueber
weiſung als Material beſchloſſen. Dagegen gelang es unſeren
Genoſſen, durch die überzeugenden Ausführungen des Ge
noſſen Brey zu erreichen, daß eine Petition auf Milderung
der Zuckerſteuer, ſoweit der Zucker induſtriell, alſo zur Her
ſtellung von Fruchtkonſerven, verwendet wird, zur Berück
ſichtigung überwieſen wurde. Schließlich kam noch ein Fall
von Aberkennung einer militäriſchen Jnvalidenpenſion zur
Beſprechung, wobei Genoſſe Sachſe die Sache des Militär-
invaliden vertrat.

Am Mittwoch wird der Reichstag ſeinen Präſidenten
wählen, dann ſtehen die Jnterpellationen über die aus-
wärtige Politik, ſowie die Regierungsmaßnahmen
gegen die Teuerung und eine fortſchrittliche Jnter
pellation über das Koalitionsrecht der Militärarbeiter auf
der Tagesordnung.

Aus der ſozialdemokratiſchen Reichstags
fraktion. Der Vorſitzende Gen. Molkenbuhr widmete
in der Sitzung vom Dienstag abend zunächſt dem verſtorbenen
Gen. Förſter einen tiefempfundenen Nachruf. Die Fraktion
wird beim Begräbnis durch eine Deputation vertreten ſein.

Bei der Wahl des Präſidenten wird die Fraktion geſchloſſen
für den Abg. Kämpf eintreten die Rechte ſchlägt den Abg.
Spahn vor. Zur Fleiſchteuerungs-Jnterpellation, die am
Mittwoch zur Verhandlung kommt, ſprechen die Abg. Scheide
mann, Molkenbuhr und Dr. Südekum.

Kriegsinterpellationen, Wie gemeldet wird, will
der Reichskanzler Ende der Woche die Interpellationen beant-
worten, die ſich auf die Kriegsgefahr beziehen. Der
Reichskanzler ſoll zuerſt die Abſicht gehabt haben, die Jnter
pellation un beantwortet zu laſſen, und erſt auf dringende
Vorſtellungen der bürgerlichen Parlamentarier hin ſich zur
Beantwortung bereit erklärt haben. Der Vorgang zeigt, wie
die GewalthaLer das Volk einſchätzen.



Weitere ofſtziöſe Aeußerungen über die politiſche Lage.
Die Kölniſche Ztg. bringt unter der Ueberſchrift: „Ein Auf-

atmen der Erleichterung“ folgendes Telegramm aus Berlin
vom 26. November:

„Die Wirkung der aufklärenden und beruhigenden Mit
teilungen, die geſtern von verſchiedenen Seiten, erfreulicher
weiſe auch von ruſſiſcher Seite, erſchienen ſind, prägt ſich heute
deutlich in der Preſſe aus. Es geht wie ein Aufatmen der
Erleichterung durch diejenigen Blätter, die ſich von der
Wieyer Preßnervoſität ein wenig hatten anſtecken laſſen. Jn

zwiſchen haben geſtern die Verhandlungen zwiſchen den Ver
tretern der Balkanregierungen und der Türkei begonnen. Es
ſind zunächſt nur Verhandlungen über einen Waffenſtillſtand;
es ſcheint aber, als ob beide Teile geneigt ſeien, falls ſich nach
den erſten Beſprechungen der Eindruck ergibt, daß eine Eini-
gung möglich iſt, dieſe Verhandlungen möglichſt bald in end-
gültige Friedensberhandlungen überzuführen.

Die Balkanregierungen und die Pforte würden dann zu
nächſt einen Friedensvertrag vereinbaren. Jn dieſem Friedens-
vertrage würden diejenigen Aenderungen des Statusquo ent-
halten ſein, über die ſich die Pforte mit den Balkanregierungen
geeinigt hat. Dann komme für die Mächte nicht nur die Mög-
lichkeit, ſondern auch die Notwendigkeit, zu dieſen Aenderungen
Stellung zu nehmen. Ob das nun in der Form einer Kon-
ferenz geſchieht, oder auch im Wege des laufenden diploma-
tiſchen Gedankenaustauſches, ſteht noch dahin.“

Eine Klage gegen das Auswärtige Amt. Die
Neue Geſellſchaftliche Korreſpondenz, die die Alarmnachrichten
über die nahe Kriegsgefahr in die Preſſe gebracht hatte, die
von der Nordd. Allg. Zig. dementiert wurde, erklärt, daß ſie
den Chef des Preſſebureaus des Auswärtigen Amtes verklagen
werde, weil in dem Dementi von unlauteren Börſenmotiven
geſprochen worden ſei.

Der Finanzjammer des Reiches.
Seit Monaten verſichert eine der Regierung allezeit bereit-

willig zur Verfügung ſtehende Preſſe, daß das Reich „im
Ueberfluß“ förmlich ſchwimme. Um dieſe Behauptung be-
gründet erſcheinen zu laſſen, ſind die gewagteſten Rechen-
exempel aufgeſtellt worden. Das ganze Lügengewebe mußte
aber in dem Moment zerſtört werden, in dem der Etat dem
Reichstag vorgelegt werden mußte. Zwar geſchieht alles, um
den Etat ſo ſchwer als möglich durchſichtig zu machen, allein
die Tatſache läßt ſich nicht verſchleiern, datz auch im kommen-
den Etatsjahre eine weitere Steigerung der Schulden-
la ſt eintreten wird. Der Etat nimmt eine Steigerung von 4800
auf 5269 Mill. Mk. an. Soweit Schulden für werbende Anlagen,
die ſich verzinſen und auch eine Amortiſation geſtatten, ge-
macht werden, ſind dieſe Anleihen unbedenklich, denn minde-
ſtens iſt der entſprechende Gegenwert vorhanden. Ganz anders
aber liegen die Dinge, wenn Ausgaben für Zwecke, die aus
laufenden Mitteln beſtritten werden müßten, auf Anleihe ge
nommen werden. Das ſind vor allen Dingen Ausgaben für
militäriſche und maritime Zwecke. Aus dieſen Aufwendungen
ſetzen ſich aber die Reichsſchulden zum überwiegenden Teile
zuſammen. Unter dieſen Umſtänden iſt es einfach haarſträu-
bender Blödſinn, wenn die oft vom Reichsſchatzamt benützten
Berliner Politiſchen Nachrichten ſchreiben:

Kaum iſt der neue Reichshaushaltsetat in ſeinen Grund
zügen veröffentlicht. ſo beginnnt auch ſchon die ſoziagldemo
kratiſche und demokratiſche Preſſe, ſich über die Unzuläng-
lichkeit der Reichsſchuldentilgung zu ereifern. Daß die
Reichsſchuldentilgung Verbeſſerungen erfahren kann, iſt
ſicher, ebenſo ſicher aber iſt es, daß gerade Sozialdemokratie
und Demokratie durch ihre Oppoſition gegen die Ausgeſtal-
tung der Reichseinnahmen der Reichsſchuldentilgung Schwie-
rigkeiten bereitet haben. Gegen beide iſt doch auch das
Finanzgeſetz von 1909, das die Reichsſchuldentilgung auf eine
ſichere Grundlage geſtellt hat, zuſtande gekommen. Dieſes
Geſetz ſchreibt vor, daß von den laufenden Einnahmen des
Reichs jährlich eine beſtimmte Summe, die in den Etat für
1913 mit 66,4 Millionen Mark eingeſtellt iſt, zur Schülden-
tilgung verwendet werden ſoll.

Die Sozialdemokratie, wenn auch indireklt, für die Reichs
ſchulden verantwortlich machen zu wollen, iſt eine Leiſtung, die
nicht mehr überboten werden kann. Die ganze Arbeit der
Sozialdemokratie war ſtets darauf gerichtet, die Ausgaben für
Rüſtungszwecke, denen wir dieſe Schuldenlaſt verdanken, ein
zuſchränken, daran möge man den ganzen grotesken Blödſinn
der Schweinburgſchen Behauptung ermeſſen. Man ſollte es
doch einmal mit der Ehrlichkeit verſuchen und zugeben, daß die
neuen Rüſtungsvorlagen unſere Reichsfinanzen geradezu zer-
rütten müſſen. Noch iſt die Heeresvorlage nicht durchgeführt
und ſchon hat allein der Militäretat die ſchwindelnde Höhe von
1000 Millionen Mark erreicht, und er muß in den nächſten
Jahren noch weiter ſteigen. Die ſchlimmſten Vorausſetzungen
der Sozialdemokratie ſind durch die Tatſachen übertroffen
worden, die Schuld an dieſen Zuſtänden trifft nicht ſie, ſondern
die bürgerlichen Parteien in ihrer Geſamthei

Der Kampf gegen die Volksfürſorge.
Der agrariſche Generallandſchaftsdirektor Kapp iſt ſeinem

Ziele, eine „Volksverſicherung“ zu ſchaffen, die den Agrariern
Mittel zur Verfügung ſtellen ſoll, um einen Schritt näher
gerückt. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit fand in Berlin
eine Sitzung ſtatt, an der etwa 200 Perſonen teilgenommen
haben darunter die Abgg. Graf Schwerin-Löwitz, Erzberger,
Faßbender, Giesberts, Beckler-Arnsberg, Schiffer-Magdeburg,
Eickhoff, Dr. Crüger, ferner Vertreter des Bundes der Land
wirte, des Hanſabundes, des Zentralverbandes der Scharf-
macher, der chriſtlichen Gewerkſchaften, der „Gelben“ und des
Reichsverbandes gegen die Sozialdemokratie. Die verbündeten
Regierungen hatten 32 Vertreter entſandt, der Reichskangler
ſchickte ein Begrüßungsſchreiben. Die Zuſammenſetzung dieſer
Verſammlung allein läßt ſchon erkennen, wohin der Weg führen
ſoll. Solange Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften das Ge
biet der Verſicherung unbeachtet ließen, dachten die Reaktionäre
nicht daran, ſich auf dieſem Gebiete zu betätigen. Jetzt auf
einmal macht alles in „Volksverſicherung“. Die denkende Ar-
beiterſchaft wird ſich hüten, den Junkern Mittel zur Verfügung
zu ſtellen, die durch ihre ſauer verdienten Groſchen aufgebracht
würden, ſie wird mit aller Macht für das eigene Unternehmen,
für die Volksfürſorge, wirken. Reichsverbändler, Gelbe
und Junker ſind zu wohlbekannt, als vaß ihnen die Arbeiter-
ſchaft ins Garn gehen könnte.

Deutſches Reich.
Der Bundesratsausſchuß für auswärtige Angelegenheiten,

der die Auslandsvolitik des Reiches verfaſſungsmäßig zu kon-
trollieren hat, tritt am 28. November unter dem Vorſitz des
bayriſchen Miniſterpräſidenten Freiherrn v. Hertling zu einer
Sitzung zuſammen. Nachträglich wird den Herren mitgeteilt
werden, was die deutſche Diplomatie im Laufe des Jahres
geleiſtet hat und damit iſt die Formalität erledigt. Auf die
Auslandspolitik des Reiches einen Einfluß auszuüben, darauf
hat dieſer Ausſchuß unter Führung Bayerns längſt verzichtet.

Die preußiſchen Erlauchten und Edlen fanden 82 am
Dienstag nachmittag zu einer kurzen Sitzung im Herrenhaus-ſaale zu Berlin zuſammen. Debatten gab es vorläufig noch

nicht. Man begnügte ſich, ein vom Dreiklaſſenhaus auf frei-
konſervativen Antrag beſchloſſenes Geſetz über die Heran-
ziehung der Beamten in Poſen zu den Volksſchullaſten in den
Papierkorb zu werfen, weil man wie Herr v. Koeller, der
frühere reichsländiſche Statthalter ſagte, der Meinung iſt,
daß der Landtag nur vorhandene Mängel feſtzuſtellen, die
Regierung aber die Mittel zur Abhilfe in Vorſchlag zu bringen
hat. Am Mittwoch geht die h weiter, das
Sparkaſſengeſetz ſteht auf der Tagesordnung.

Wahlrechtsraub in Reuß j. L. Nachdem die bürgerliche
Preſſe bisher Stein und Bein geleugnet hat, daß die Abſicht
beſtehe, das Wahlgeſetz im Fürſtentum Reuß j. L. zu ver-
ſchlechtern, bringt jetzt die Reußiſche Landeszeitung folgende
lapidare Notiz:

Der Landtag tritt am 4. Dezember zu einer kurzen Tagung
zuſammen. Es verlautet, daß ein neues Landtags-
wahlgeſetz vorgelegt werden ſoll, das verhindern
ſoll, daß der Landtag von der roten Flutüberſchwemmt wird. Nähere Angaben liegen indeſſen
nicht vor.

Dieſes Eingeſtändnis des beabſichtigten Wahlrechtsraubes

wird von dem Blatte ohne ein ine Wort des Mißfallens
regiſtriert; mit demſelben Gleichmut, mit dem es über Hof-
nachricht, über einen umgefallenen Wagen oder einen über
fahrenen gut berichtet. So beiſpiellos wenig gelten der bür
gerlichen Preſſe die wichtigſten Rechte des Volkes

Zu den württembergiſchen Landtagswahlen. Die Natio-
nalliberalen haben nunmehr ihren Handel mit der ſchwar
blauen Rechten zum Abſchluß So unterſtützen die
Konſervativen in Leonberg, aiblingen, Künzelsau und
Neckarsulm und ernten dafür die konſervative Hilfe in Neuen-
bürg, Göppingen, Reutlingen Amt und Beſigheim, in welch
letzterem Bezirk aber ſchon im erſten Wahlgang die Konſerva
tiven für die Nationalliberalen eintraten. Gegenüber der
Volkspartei halten die Könſervativen alle Kandidaten aufrecht.
Jn Geislingen W ſie das Zentrum und laſſen dieRationalliberalen fallen. Die „ohne Ausbedingung einer
Gegenleiſtung“ von der Volkspartei den Konſervativen gegen
das Zentrum gewährte in Neckarsulm und Künzelsau war von
der konſervativen Deutſchen Reichspoſt verhöhnt. Dieſe Hilfe
ſei von niemand begehrt worden. „Wir danken dafürl Mit
politiſchen Chamäleons wollen wir nichts zu tun haben,“ ſagtdas Blatt. Die Konſervativen und das Zentrum ſind fuchs
teufelswild über das ſozialdemokratiſche und volksparteilicho
Abkommen.

Bei den Stadtverordnetenwahlen in Magdeburg ſind
der Sozialdemokratie fünf neue Mandate zugefallen.
Es waren im ganzen 34 Mandate zu beſetzen, 12 für die dritte,
12 für die zweite und 10 für die erſte Abteilung. Drei Man-
date der dritten Abteilung waren bisher im Beſitze der Sozial-
demokratie, die auch von ihr unter Steigerung der Stimmen-
zahl behauptet wurden. Zum erſten Male nahmen auch die
Wähler der am 1. April 1910 eingemeindeten Vororte an den
Wahlen teil. Es gelang der Partei, in dieſen Vororten alle
drei Mandate der dritten Abteilung und weitere zwei Man-
date der zweiten Abteilung zu erobern. Die ſozialdemo-
kratiſche Fraktion im Magdeburger Parlament zählte bisher
acht Mitglieder; durch den Mandatsgewinn iſt dieſe Zahl nun-
mehr auf dreizehn geſtiegen. Die reſtlichen ſechs Mandate
der dritten Abteilung ſind im Beſitze der bürgerlichen Parteien
geblieben; es handelt ſich hier um die dritte Abteilung der
Altſtadt, in der das Beamtenelement überwiegt und daher
ein Sieg der Sozialdempkratie außerordentlich ſchwierig iſt.
Die Mandate der dritten Abteilung in ſämtlichen Vororten ſind
ausnahmslos im ſozialdemokratiſchen Beſitz.

OeſterreichUngarn.
Der Staatsanwalt gegen die Preſſe. Die Wiener Ar

beiterzeitung wurde konfisziert wegen Wiedergabe
der von dem Sozialiſtenkongreß in Baſel beſchloſſenen Reſo
lution und verſchiedener dort gehaltenen Reden. Der Staats
anwalt hat ferner die hier eingetroffenen deutſchen Blätter,
Leipziger Tageblatt, Berliner Tageblatt, Breslauer Zeitung,
Hamburger Fremdenblatt und Münchner Neueſte Nachrichten,
konfisziert.

Jm Abgeordnetenhauſe proteſtierte am Schluſſe der Sitzung
der Abg. Genoſſe Seitz gegen die Konfiskation der heutigen
Nummer der Arbeiterzeitung wegen Veröffentlichung des
Friedensmanifeſtes des internationalen Sozialiſtenkongreſſes
in Baſel und dagegen, daß der Präſident die diesbezügliche
Interpellation der Sozialdemokraten nicht verleſen ließ. Die
Ausführungen von Seitz wurden von den Abgeordneten der
Linken mit lebhaften Schlußrufen und Lärm unterbrochen. Der
Präſident erwiderte, er ſei mit Rückſicht auf die ſchwere Situ
ation, in der der Staat ſich befinde, der Anſicht, daß die Jnter
pellation in geheimer Sitzung zu verleſen ſei. Abg. Stölzl
(Deutſcher Nationalverband) trat unter lebhaftem Beifall der
Linken den Ausführungen von Seitz entgegen und erklärte,
die ganze Bevölkerung Oeſterreichs wolle den Frieden, aber
den Frieden in Ehren. Stölzl hob den patriotiſchen Sinn der
Bevölkerung hervor, welche bereit ſei, mit aller Kraft für die
Ehre und für die Jntegrität des Reiches einzutreten. Von dem
gleichen Gefühle ſei auch das Parlament erfüllt. Der Präſi-
dent ordnete hierauf eine geheime Sitzung an, in welcher
die Abgeordneten ſich der Anſicht des Präſidenten anſchloſſen,
daß die Jnterpellation der Sozialdemokraten nicht in öffent-
licher Sitzung zu verleſen ſei.

England.
Eine Wahlſchlappe der Konſervativen. Man ſchreibt uns

aus London vom 25. November: Bei einer am Sonnabend

Lügen.
Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

[Nachdr. verb.

Fermel Bei ließ den Blick über die lange, knochige Geſtalt
in der vertragenen, fleckigen Uniform gleiten. Man hatte ihm
einen wertvollen Gehilfen gegeben.

„Und der Scheich?“ fragte Sergeant Esjuk, der in ſeinem
Eifer den Reſpekt vor dem Vorgeſetzten vergaß

„Er will nicht vor morgen nachmittag Beſcheid geben.“
„Bis dahin hat er erfahren, was die Leute denken.“ Der

Sergeant ließ wieder ſein kurzes, trockenes Lachen hören. Er
war offenbar ſeiner Sache ſicher.

Der Hauptmann ließ einen Seufzer der Erleichternng aus.
Seine Gedanken nahmen jetzt eine neue Richtung, und er ſah
wieder mit Zuverſicht dem kommenden Tag entgegen.

„Haben Sie mit dem Sohn, Diafar, geſprochen? Das iſt ein
Schlaukopf, und ich fürchte, ſein Einfluß iſt größer als der
ſeines Vaters. Der zweite Sohn, der Junge, der ſich jetzt ver
heiraten ſoll Bah!“ Esjul zuckte geringſchätzend die Schul-
tern.

„Das iſt mir auch halb und halb ſo vorgekommen.“
Der Sergceant nickte.
„Der junge Manſur, oder was er nun heißt, iommt nicht in

Rechnung. Aber den andern, laſſen Sie ihn nicht aus denAugen, Ferr Hauptmann! Der Scheich hat mehrere Frauen,
Dijafar iſt von der erſten. Und obgleich ſich Scheich Abdallah
kontroktlich verbunden hatte, bei ihren Lebzeiten keine weitere
zu heiraten, nahm er doch nach einigen Jahren eine neue. Seine
erſte Frau, Djazira hieß ſie, war von der Wüſte. Mit dem
Sohn Dijafar floh ſie zu ihrem Stamm. Eine Beduinenfrau
verzeiht nie ein gebrochenes Verſprechen. Da blieb ſie. Der
Stamm iſt mächtig, ihr Vater hat viele Kamele und Pferde und
große Rinderherden. Scheich Abdallah tat, als ſei nichts vor
gefallen. Er iſt nicht nur ein heiliger, ſondern auch ein kluger
Mann. Fünfzehn Jahre nach der Flucht ſeiner Mutter ſie
iſt noch am Leben kehrte Djafar zu ſeinem Vater zurück und
verlangte ſein Erſtgeburtsrecht. Er hat es noch nicht erhalten,
aber er bleibt hier. Djafar iſt ein Mann, den muß man ge-
winnen!“

„Du weißt viel, Esjuk.“
„Wir Beduinen,“ antwortete der Sergeant und hob ſtolz den

Kopf, als er auf ſeinen Urſprung anſpielte, „mögen lieber
ſchweigen als reden. Aber wenn wir reden, ſagen wir alles.“

„Jch will mir deine Worte gut merken.“
Der Sergeant nickte und fuhr fort:
„Viele hundert, vielleicht tauſend Beduinen, haben ſich ein

efunden, um morgen der Phantaſia zuzuſehen. Das GeſchlechtJeön Hamkal iſt immer wegen ſeiner Freigebigkeit berühmt ge-
weſen. Jch habe ſchon mit einigen von den Gäſten geſprochen,
und wenn du mich jetzt gehen läßt, kann ich mit noch mehr
Leuten ſprechen.“

Fermel Bei lächelte beifällig dem eifrigen Sergeanten zu.

Als er aufbrach, um unter den Stämmen des Südens zu
werben, hatte er Esjuk als Begleiter verlangt. Der Mann
war nicht nur in dieſer Gegend geboren und deshalb beſſer als
der Türke von jenſeits des Meeres geeignet, Vertrauen zu er
wecken, ſondern er beſaß auch im hohen Grade jene geduldige
Beharrlichkeit, die ſchließlich zum Ziel führt. Der Hauptmann
nahm eine Hand voll Tabak aus dem Kaſten neben der Waſſer-
pfeife und reichte ſie dem Sergeanten.

„Jch ſage dir, Herr, daß wir zu einer für uns gelegenen
Stunde gekommen ſind,“ rief er vor Genugtuung grinſend, und
nahm den Tabak in Empfang.

„Zu einer auch für uns gelegenen,“ klang Djafars Stimme
aus dem Dunkel der Türöffnung.

Fermel Bei ballte unwillkürlich die Hände.
horcht oder

Djafar Jbn Hamkal erriet ſeine Gedanken und ſagte:
„Jch kam gerade die Treppe herauf, um nachzuhören, ob der

Gaſt noch Wünſche hätte. Du ſprichſt ſehr laut, Sergeant, und
ich habe gute Ohren. Verzeiht mir, wenn ich euch in einer
wichtigen Unterredung geſtört habe.“ Er ſprach vollkommen
unbefangen, aber Fermel Bei meinte doch einen leiſen Hohn
in den Worten zu ſpüren. „Was befiehlſt du?“

„Jch danke dir hl
„Deine Pfeife iſt dir ansgegangen, willſt du nicht rauchen?

Die Luft iſt warm, vielleicht ein kühler Trunk?“ Ehe noch
Fermel Bei zu ciner Antwort kam, klatſchte Djafar in die
Hände.

Ein Schatten tauchte aus der
„Mechuel, Erfriſchungen!“
Jener, der offenbar vor dem Eingang geſtanden hatte der

Hauptmann fragte ſich, ſeit wie lange verſchwand wieder.
„Mechuel iſt mein Freund und ergebener Diener,“ erklärte

Diafar mit abſichtlicher Nachläſſigkeit. „Er iſt von Geburt
ein Jude und hat ſich lange zu den verwerflichen Lehren ſeines
Volkes bekannt. Aber vor vier Jahren erleuchtete Allah ſeinen
Verſtand, und er ſchwur ſeinen Jrrwahn ab. Seither iſt er
ein eifriger Diener des Propheten. Vielleicht iſt dir dies
freudige Ereignis ſchon früher zu Ohren gekommen?“

„O, jetzt erinnere ich michl!“ rief Sergeant Esjuk.
„Gut. Aber dich habe ich nicht gefragt.“
Der Sergeant kümmerte ſich nicht um den hochmütigen Ton,

er zwinkerte nur humoriſtiſch mit den Augen. Fermel Bei
nahm es für eine Mahnung, auf ſeiner Hut zu ſein. Er
lächelte beruhigend dem Untergebenen zu.

„Soll er hier bleiben?“ fragte Dijafar, der ihr Mienenſpiel
bemerkt hatte.

„Haſt du etwas dagegen?“ parierte Fermel Bei, während er
ſich im ſtillen fragte, wie viel der Araber von dem Geſpräch
gehört habe.

„Nein, er ſoll gehen,“ antwortete Sergeant Esjuk anſtatt
ſeines Vorgeſetzten. Auch er hatte ſeine Schlüſſe aus demplötzlichen Frereintreten Dijafars gezogen.

„Dann ſollteſt du geradenwegs nach Jugian gehen. Vor
einer Weile ſich dort wohl fünfzig Beduinen aus der
Gegend von El Mur und Ufana. Sogar bis zu ihnen iſt das
Gerücht von der Phantaſia gedrungen. Einen ganzen Tag und

Hatte jener ge

Treppe empor.

eine ganze Nacht ſind ſie ununterbrochen geritten. Vielleicht
triffſt du Freunde unter ihnen.“

„Von El Mur, ſagſt du. Es ſind mehr als zwanzig Jahre
her, ſeitdem ich meine Heimat verlaſſen, aber unter fünfzig
Männern von El Mur wird ſicher ein Verwandter von Esjuk
Bu Said zu finden ſein. Jch danke dir für die Mitteilung.“
Der Sergeant ſchlug die Hacken zuſammen und führte die
Rechte an den Fez: „Herr Hauptmann!“

„Bis auf weiteres, Sergeantl!“
ine r nächſten Sekunde lief Esjuk Bu Said eilig die Treppe

inunter.
„Dein Diener verſteht's, ſich zu rühren.“
„Er iſt mein Kamerad, nicht mein Diener
„Und doch muß er allen deinen Befehlen gehorchen?
„Er hat einen niederen Grad als ich.“ Und, wie um weitere

Fragen über dieſen Gegenſtand zu verhindern, fügte Fermel J
Bei hinzu: „Das kommt daher, daß ich mir größere Kenntniſſe
als er erworben habe.“

„Kenntniſſe, das iſt die Sache.“ Diafar nickte exnſt und ſagte
halb zu ſich ſelber: „Wiſſen, das iſt alles.“ Mit erhobener
Stimme fuhr er dann weiter fort und war wieder der zuvor
kommende Wirt, der nur an das Wohlbefinden des Gaſtes
ar „Haſt du etwas dagegen, wenn ich dir ein paar Fragen

telle

„Jch bin grade hergelommen, um ſo viele wie möglich zu be
antworten.“

„Gut. Jch will mit dir reden, denn ich will viel wiſſen. Zu
ob das, was du weißt, beſſer iſt als das, was ich ſchon

weiß.“
Fermel Bei ſah den Mann, der da vor ihm ſtand, nachdenk

lich an. Es ließ ſich nicht leugnen, Djafur Jbn Hamkal fing
beinahe an, ihm zu imponieren.

„Jch ſteh dir zu Dienſten,“ antwortete er bereitwillig.
e m ich dich die ganze Nacht beläſtigen wollte
„O, ſo lange„Meine Fragen werden in vielen Nächten nicht alle, die Ant

worten beſtimmſt du ſelber.“
Fermel Bei nickte einwilligend.
Jafar ging nach dem Eingang und fragte die Treppe hin

unter:
„Biſt du da, Mechuel?“
„Jch komme jetzt, Sidi Djafar.“Während der Jude einen niedrigen Tiſch hereintrug, auf

dem eine große Schale und Zigaretten ſtanden, fand Ferme
Bei Gelegenheit, ihn zu betrachten. Das Ausſehen dieſes Men
ſchen, das nicht dadurch verbeſſert wurde, daß ihm ein Auge
fehlte, gefiel ihm nicht. Seine Bewegungen waren beherrſcht.
aber der Türke mußte unwillkürlich an ein gefangenes Raub
tier denken. Er ſagte ſich, daß er nicht gerne allein mit
Mechuel auf einem einſamen Weg zuſammentreffen würde
e. ens nicht ohne den Revolver ſchußbereit in der Hand zu

alten.
„Auf dem Altan?“ fragte Dijafar höflich.
Fermel Bei machte eine bejahende Bewegung und les ihn

nach Gutdünken ſeine Anordnungen treffen.
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ſtatigefundenen Erſatzwahl in Bolton, einem Jnduſtrie
zentrum in der Grafſchaft Lancaſhire, hat der liberale Kandi-
dat das Mandat mit nur ganz wenig verminderter Mehrheit
behauptet. Das iſt unter den gegenwärtigen Umſtänden ein
vernichtender Schlag für die Konſervativen, die ſich beinahe
ſchen im Beſitze der Macht wähnen. Die Haltung der eng
liſchen Wählermaſſen iſt demnach unerſchütterlich geblieben:
ſo wenig ſie mit der liberalen Regierung zufrieden ſein mögen,
ſo dumm ſind ſie jedenfalls nicht, daß ſie ſich der offenen
ſchutzzöllneriſch-imperialiſtiſchen Reaktion ausliefern.

Die Liberalen haben ihren Erfolg den Arbeiter-
wählern zu verdanken, die mit verſchwindeten Ausnahmen
für ihren Kandidaten ſtimmten. Hätte die Arbeiterpartei einen
eigenen Kandidaten aufgeſtellt oder auch nur Stimmenthaltung
empfohlen, dann wäre der liberale Kandidat rettungslos ver-
loren geweſen. Das wiſſen die Liberalen ſehr gut und werden
es ſich wohl merken. Beſonders fällt noch ins Gewicht, daß für
die Arbeiterwähler offenbar der Umſtand den Ausſchlag ge-
geben hat, daß der waliſiſche liberale Abgeordnete Edwards,
der in der Unterhauskommiſſion über die Osborne-Vorlage
ſich ſehr energiſch für die Jntereſſen der Gewerkſchaften ein
ſetzte, in zwölfter Stunde einen Aufruf an die Arbeiter Boltons
j gerichtet hat, worin er ſte warnte, daß der Sieg der konſer
vativen Kandidaten die Umſtoßung des Osborne-
Urteils erſchweren werde. Nach dieſer Erfahrung wird
ſich die Regierung vielleicht hüten, die Jntereſſen der Gewerk-
ſchaften in dieſem Punkte leicht zu nehmen.

Lansbury unterlegen. Bei der geſtrigen Nachwahl für das
Unterhaus in dem Londoner Wahlbezirk Bow ſiegte der
Unioniſt Blair. Lansbury, der bisher als Sozialiſt den
Bezirk vertrat, verzichtete auf ſein Mandat und kandidierte als
Anhänger des Frauenſtimmrecſchts, der erſte, der
jemals lediglich auf dieſes Programm kandidiert hat.

Frankreich.
Dle „bekekdigte“ Armee. Vor dem Pariſer Schwurgericht

hatten ſich mehrere Mitglieder der Federation du travail (Ge-
werkſchaftsbundes) wegen „Beſchimpfung“ der Armee und „Auf-
reizung' zum „Ungehorſam“ zu verantworten. Die Ge-
ſchworenen bejahten die Frage der „Beſchimpfung“, verneinten
aber die Frage zur Aufreizung zum Ungehorſam. Das Urteil
gegen die 19 Angeklagten lautete auf drei Monate Ge-
fängnis und 100 Frank Geldſtrafe. Die Verurteilten ver
ließen unter dem Rufe: Nieder mit dem Krieg den Saal.

Die Ehre der Armee iſt gerettet!

Chriſtlicher Gewerkſchaftslongreß.

Der zur Stellungnahme zur päpſtlichen Enzhklika einbe-
rufene, von 250 Vertretern beſuchte außerordentliche
Kongreß der chriſtlichen Gewerkſchaften wurde Dienstag vor
mittag im großen Saal des ſtädtiſchen Saalbaues in Eſſen
(Kuhr) eröffnet. Der Vorſitzende des Zentralvorſtandes,
Reichstagsabgeordneter Schiffer, ſchlug zunächſt vor, in
einem Telegramm an den Kaiſer auszudrücken, daß die hier
verſammelten Vertreter von 360 000 chriſtlich-nationalen Ar-
hbeitern das Gelöbnis unverbrüchlicher Treue erneuerten und
bereit ſei, für des Vaterlandes Größe und des deutſchen Volkes
Ehre jederzeit einzutreten. Der Vorſitzende erklärte in ſeiner
Begrüßungsrede, es bedürfe wohl kaum der beſonderen Her-
rorhebung und Betonung, daß auch in der gegenwärtigen Lage
für die chriſtlichen Gewerkſchaften kein Grund vorhanden ſei
irgend eine Aenderung eintreten zu laſſen es bleibe bei den
Dresdener Beſchlüſſen. Jn den letzten 48 Stunden habe die
Streitfrage eine bedeutſame Wendung erfahren. Es handele
ſich nämlich um eine neue Jnterpretation einzelner Stellen der
Enzyklika durch die Biſchöfe, die in Fulda verſammelt waren.
Schiffer teilte weiter mit, daß er ermächtigt ſei, zu erklären,
daß die Reichsregierung von der Enzyklika vor ihrer Veröffent-
lichung keine Ahnung gehabt habe. Die Reichskanzlei habe be-
ſonderen Wert darauf gelegt, daß dies heute in Eſſen vor dem
Kongreß erklärt werde.

Den Hauptbericht erſtattete Sekretär Stegerwald. Er
ſagte zur Engzyklika ſelbſt, ſie verfolge den friedlichen Zweck,
den nun ſchon ſeit zwölf Jahren andauernden Streit im katho
liſchen Lager über chriſtliche Gewerkſchaften und katholiſche
Fachabteilungen zu beenden und teilte eine neue Jnterpretation
der in Fulda verſammelt geweſenen Biſchöfe mit, eine Jnter-
pretation, die auf Anregung des Biſchofs Dr. Schulze in Pader-
born zuſtande gekommen ſei und die Bedenken gegen gewiſſe
Stellen der Enzyklika wegräume, in denen man eine äußerſte
Erſchwerung, wenn nicht Unmöglichmachung der Betätigung
der chriſtlichen Gewerkſchaften erblickt habe. Stegerwald er-
klärte noch, daß er von dem Kardinal Kopp und dem Biſchof

T

Dr. Schulze ermächtigt worden ſei, dem Kongreß mitzuteilen,
daß dieſe neue Jnterpretation die Auffaſſung der Fuldaer
Biſchofskonferenz wiedergebe.

Stegerwald malte in ſeiner Rede, die bereits als Bro-
ſchüre gedruckt im Saale verteilt wurde, das rote Geſpenſt in
den erſchreckendſten Farben an die Wand und ſagte dazu: „Die
Sozialdemokratie wird ſich in abſehbarer Zeit mit der bürger
lichen Geſellſchaft auseinanderſetzen müſſen. Da dies im Rah-
men des Parlamentarismus kaum möglich iſt, bleibt ihr letzten
Endes kein anderes Mittel übrig, als der politiſche Maſſen
ſtreik, den ſie ſchon 1905 in ihre Kampfmittel aufgenommen
hat. Solange in Deutſchland eine ſtarke chriſtlich-nationale
Gewerkſchaftsbewegung vorhanden iſt, ſind' dieſe Pläne der So
zialdemokratie nicht realiſierbar.“ Die Rede endete mit einer

ſcharfen Verurteilung der Berliner Richtung und einer großen
nationalen Pauke unter dem frenetiſchen Beifall der anweſen
den Zuhörer.

Jm Sinne dieſes Referats bewegten ſich auch die Erklärungen
aller nachfolgenden Redner, deren Liſte ſchon gleich nach dem
Referat bekannt gegeben wurde. Den Reigen der ſogenannten
Diskuſſion eröffnete der bekannte Sekretär Vogel ſang vom
chriſtlichen Gewerkverein der Bergarbeiter, es folgten dann ein
Vertreter der Textilarbeiter, der Krankenpfleger, der Eiſen-
bahner, der Holzarbeiter, Fräulein Behm-Berlin als Ver-
treterin der Heimarbeiterinnen, ein Vertreter des Gutenberg-
bundes, der Maler, der Verkehrs und Fabrikarbeiter und ein
Vertreter der Lederarbeiter. Johann Giesberts richtete
dann noch einen Appell an die Tränendrüſen, indem er die
chriſtlichen Gewerkſchaften als Stütze religiöſer Treue und
nationaler Geſinnung empfahl. Mit einem Schlußwort des
Vorſitzenden Franz Vehrens- Eſſen wurde der Kongreß
nach vierſtündiger Dauer geſchloſſen, und alle Beteiligten
freuten ſich, daß die ſo gut verlaufene M.-Gladbacher Kraft
probe gegen Rom ſo buchſtabenmäßig exakt nach dem vorher von
M.-Gladbach durchgeſehenen Programm verlaufen war.

Die Reſolution, aus der wir folgenden Auszug wiedergeben,
legt erneut feſt, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften auf der
Grundlage der Dresdener Beſchlüſſe verharren. Dann heißt
es wörtlich: „Die in den chriſtlichen Gewerkſchaften organi-
ſierten Arbeiter haben auf dem Gebiete der wirtſchaftlichen
Selbſthilfe denſelben Weg eingeſchlagen, den von ihnen alle
andern Erwerbsſchichten gegangen ſind. Sie behaupten die
gleiche Selbſtändigkeit, die Hunderte einflußreicher und mäch
tiger UnternehmerOrganiſationen, wie Tauſende gewerblicher
und bäuerlicher Genoſſenſchaften, Bauernvereine, Jnnungen,
Detailliſtenverbände, Vereinigungen der Aerzte, Juriſten, Be
amten uſw. Erneut betonen wir, die chriſtlichen Gewerkſchaf
ten, die mit dem wirtſchaftlichen und nationalen Leben Deutſch
lands aufs engſte verknüpft, ſind die einzige deutſche Gewerk-
ſchaftsOrganiſation, die ſich neben der ſozialdemokratiſchen
Bewegung entſcheidende Bedeutung verſchafft hat. Sie ſind
nach deutſchen Verhältniſſen eine ſoziale wirtſchaftliche und
nationale Notwendigkeit. Staat und Volksgeſamtheit haben
ein Lebensintereſſe daran, daß nicht die antinationale chriſten
feindliche Sozialdemokratie die allein herrſchende Monopol
ſtellung in den deutſchen Gewerkſchaften erreiche. An Charak
ter, Organiſationsform und künftiger Wirkſamkeit der chriſt
lichen Gewerkſchaften wird an allen dieſen Erwägungen vichts
geändert. Wir arbeiten weiter wie bisher.“ 4

Gewerkſchaftliches.
Brykott über die Elſäſſiſche Tabakmanufaktur in Straßburg.

Der Firma iſt es gelungen, die Plätze der Streikenden zu be-
ſetzen, und ſomit mußte der Streik als ausſichtslos beendet
werden. Keiner der Streikenden wurde eingeſtellt. Der Direk-
tor erklärte, ſolange er der Leiter des Betriebes ſei, kommt
keine Arbeiterin, die geſtreilt hat, mehr hinein. Jnfolgedeſſen
hat das Gewerkſchaftskartell Straßburg i. E. in ſeiner Sitzung
vom 20. November beſchloſſen, daß der Boykott über die
Rauchwaren der Elſäſſiſchen Tabakmanufaktur nach wie vor
fortdauert.

Der größte Teil des Straßburger Unternehmertums hat ſich
mit der Elſäſſiſchen Tabakmanufaktur ſolidariſch erklärt und
keine der ausgeſperrten Tabakarbeiterinnen eingeſtellt. Die
Arbeiter werden keine Zigaretten, Bordelins, Zigarillos und
keinen Tabak rauchen, welche als Zeichen eine ſchwarze Hand
tragen.

Bauarbeiterſtreik in Gardelegen,
Jn Gardelegen ſtreiken bereits ſeit über ſechs Wochen

die Bauarbeiter. Verhandlungen, die unter dem Vorſitz des
Bürgermeiſters ſtattfanden, führten zu einem die Arbeiter nicht
befriedigenden Reſultat. Die Arbeit geber“ ſind geſchworene
Organiſationsfeinde. Aus dem Arbeit geber“bunde für das
Vaugewerbe ſchieden ſie aus, als auch ſie auf Grund der all
gemeinen Vereinbarungen eine Lohnzulage gewähren ſoll-
ten. Die Gardeleger Bauarbeiter erhielten nur eine Aufbeſſe-

rung des Stundenlohnes um 2 Pf., während ſonſt überall 5 Pf.
mehr gezahlt wurden. Um die reſtlichen 3 Pf. mindeſtens zum
1. April 1918 zu erhalten, ſtellten die Arbeiter die Arbeit ein.
Die Unternehmer erklärten ſich jedoch nur bereit, am 1. April
1913, 1914 und 1915 je einen Pfennig zuzulegen. Dies „Zu-
geſtändnis“ lehnten die Arbeiter ab, ſo daß der Streik fortge-
ſetzt wird. Die obenerwähnten Verhandlungen unter Leitung
des Bürgermeiſters fanden auf Veranlaſſung des Gauleiters
des Bauarbeiterverbandes ſtatt. Deſſenungeachtet lehnten die
Unternehmer ſeine Zulaſſung zu den Verhandlungen ab. Die
ſchroffe Betonung des „HerrnimHauſe“Standpunktes wird
aber früher oder ſpäter doch noch ein unrühmliches Ende
nehmen

Allerlei.
Unwetter in England.

Schweres Unwetter herrſchte am Dienstage fäſt in ganz
Großbritannien. Die Verluſte an Menſchenleben und Schäden
an Eigentum ſind ſehr groß. Der Dubliner Dampfer Sankt
Patrick ſcheiterte im Kanal auf der Höhe von Start Point.
Drei Leute der Mannſchaft wurden von einem franzöſiſchen
Schifferboot, vier von einem engliſchen gerettet, während der
Kapitän, der zweite Maat und drei Seeleute vermißt werden.
Eine ganze Fiſcherflottille wurde in der Nähe von Folkeſtone
vom Unweiter überraſcht. Eines der Boote ſchlug um. Die
Beſatzung konnte von den übrigen Fiſcherbooten gerettet wer
den. Weitere Boots- und Schiffsunfälle werden von der Jri-
ſchen See gemeldet. Der Orkan brachte auch auf der Werft
von Vickers in Ballow einen Dampfkran zum Einſturz. Hier-
bei wurden zwei Arbeiter getötet und zwölf zum Teil ſchwer
verletzt. Jn der Nähe von Glasgow wurde beim Sturm ein
Kranarbeitet getötet, ein anderer durch einen einſtürzenden
Schornſtein er ſchlagen.

Kleines Allerlei. Durch Starkſtrom getötet wurden in
einer nahe Nizza gelegenen Sandgrube drei Arbeiter. Der
Unfall ereignete ſich dadurch, daß der Schornſtein einer Maſchine,
an der die Getöteten arbeiteten, an ein Leitungskabel anſtieß.
Von der Neuyorker Mordpolizei. Die vier des Mordes
an dem Spieler Roſenthal überführten Verbrecher Gyp the
Blood, Whitney Lewis, Lefty Lonie und Dago Frank ſind zur
Hinrichtung auf elektriſchem Wege verurteilt worden.
Jm Walde von Regendorf ſtießen nachts der Förſter Weigel
und der Jagdgehilfe Euringer auf Wilddiebe, die der Aufforderung,
ſich zu ergeben, nicht Folge leiſteten. Es entſpann ſich ein regel-
rechtes Feuergefecht, wobei der Förſter und ein Wilderer
erſchoſſen und der Jagzdgehilfe lebensgefährlich verletzt wurde.

ZQufttung.
Halle. Für Parteizwecke. Von den Formern aus Aſchers

leben erhalten 2,25 Mk. Reiwand.Für den Volkspark: Vom reichstreuen Skattiſch in Helfta
0,75 Mk. erhalten. Reiwand.

v————*—m*—

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Guſtav Gerig, Triftſtr. 28.
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Gröste Geutsche Cigarettenfabrik. *1127
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Alle Sorten

*1365 Der gtgnd:Paul Langer. RiZett Bernhardt Müller.
Vorſtehende Vermögensbilanz ſowie h iahrechnung haben wir in allen Teilen geprüft O O
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Bilanz am 30. Juni 1912.
Zwecks Gründung einer Baugenoſſenſchaft An Haſenteland.

findet amSonntag den 1. Dezember or., naohmittags 2 v
im „Kronprinz“ eine

Zuſammenkunft der Jntereſſenten ſtatt.
Alle Jntereſſenten ſind hierzu eingeladen. Der Einderuſer.

Konsumverein Weinbönla
Die Auszahlung der Rückvergütung erfolgt für

Elſterwerda: *1868Donnerstag den 28. November von vormittags 10 Uhr bis
nachmittags 4 Uhr, und Freitag den 29. November von vorm.
10 Uhr bis nachm. 2 Uhr im Geſchäftshauſe Langeſtraße 7.1
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t Huusknechtsparagcnp.
Das Urteil jm Prozeß gegen die Volkevertreter Vorchardt und

Leinert.
Endlich, nach ſieben langen Wochen, iſt den Genoſſen

Borchardt und Leinert das ſchriftliche Urteil im Haus
knechtsparagraphen Prozeß zugeſtellt worden. Die Länge der
Zeit hat die Güte der wiſſenſchaftlichen Leiſtung der Herren
Richter nicht erhöht. Nach einer Darſtellung des Tatbeſtandes,
die mit den Angaben unſerer Genoſſen übereinſtimmt das
Gericht gibt zu, daß ſie keine Störung der Verhandlungen des
Dreiklaſſenhauſes vom 9. Mai beabſichtigten, eine gerichtliche
Feſtſtellung, die den Junkern einigermaßen gegen den Strich
gehen wird, kommt die Begründung zu folgender merkwürdigen
Behauptung:

Die Frage, ob das Verhalten des Angeklagten Vorchardt in
der Sitzung vom 9. Mai tatſächlich ein derartiges war, daß
es im Sinne des S 64 in beſonders grober, die Würde des
Hauſes ſchädigender Weiſe die Ordnung verletzte, hatte das
Gericht nicht nachzuprüfen.

Das iſt eine ſeltſame Logik. Das Landgericht verurteilt
den Genoſſen Borchardt wegen Hausfriedensbruchs. Das kann
nur dann geſchehen, wenn Borchardt vom Präſidenten mit
Recht aus dem Parlament gewieſen wurde. Das Recht dazu
hatte der Präſident aber nur dann, wenn Borchardt in beſon-
ders grober, die Würde des Hauſes ſchädigender Weiſe die Ver
letzung der Qrdnung begangen hätte. Ob er das getan hat,
das zu prüfen lehnt das Gericht ab und ſchneidet ſich damit
ſelbſt die Möglichkeit ab, die Tatfrage, ob Hausfriedensbruch
begangen wurde, befriedigend zu beantworten.

Sehr bequem macht ſich die Begründung um das Hindernis
der Verfaſſungsbeſtimmung herum, die die Bedingungen an
führt, unter denen ein Abgeordneter Sitz und Stimme im
Hauſe verliert und woraus hervorgeht, daß er aus andern
Gründen nicht ausgeſchloſſen werden darf. Sie ſagt:

Dieſe Anſicht verkennt den Sinn der erwähnten ver
faſſungsrechtlichen Beſtimmung. Denn dieſe hat den dauern
den und völligen Verluſt des Mitgliedſchaftsrechts als ſolchen
im Auge, während bei einer zeitweiſen Ausſchließung eines
Abgeordneten das Mitgliedſchaftsrecht ſeinem Beſtande
nach unberührt bleibt, und nur die Ausübung desſelben ledig-
lich eingeſchränkt wird für gewiſſe Zeit.

Daß der Ausſchluß kein Ausſchluß mehr iſt, wenn er nicht
dauernd, ſondern zeitlich begrenzt iſt, das iſt eine überraſchende
Entdeckung. Von derſelben Beweiskraft iſt die Auseinander
ſetzung, daß die dem Ausſchluß entgegenſtehenden Beſtimmun
gen des Strafgeſetzbuchs kein Hindernis für die Gültigkeit des
Hausknechtsparagraphen ſeien. Darüber ſagt nämlich die Be
gründung:

Zunächſt haben jene Geſchäftsordnungs Beſtimmungen nur
diſsiplinare, innerhalb des Hauſes gegenüber einem
Mitgliede anzuwendende Maßregeln im Auge, während die
88 105 und 106 Vorſchriften auf kriminalrechtlichem Gebiete
enthalten.

Soll das heißen, daß die Vorſchriften des Kriminalrechts
d. h. des Strafgeſetzes von Diſziplinarbeſtimmungen

ohne weiteres durchbrochen werden können? Dann hätte das
Abgeordnetenhaus allerdings auch das Recht, durch Geſchäfts
ordnung die Todesſtrafe zu verhängen. Denn auch einen Men
ſchen zu töten, iſt nur durch das Strafgeſetz verboten. Doch
es kommt noch beſſer:

Ferner iſt zu beachten, daß die Parlamentsmitglieder
ſelbſt, und ausſchließlich für ihren Kreis beſtimmt, in rechts-
gültiger Weiſe die Ausſchließung eines Abgeordneten be
ſchloſſen haben es ſcheint die Folgerung gerechtfertigt, daß
ſie in äußerſten Fällen auf das ihnen durch das Straf-
geſetzbuch zuſtehende Schutzrecht verzichtet haben.

Dieſes Argument hat den Reiz der Neuheit und Originali-
tät für ſich. Seine rechtliche Unhaltbarkeit aber überſteigt alles
bisher Dageweſene. Ein vom Reichstag und Bundesrat be
ſchloſſenes, vom Kaiſer verkündetes Geſetz ſoll außer Kraft
reten, weil die Mehrheit des preußiſchen Abgeordnetenhauſes
es ſo will!l Auf den Schutz des Geſetzes verzichten kann über
haupt niemand; es beſteht, ganz gleichgültig, ob der, den es
ſchützt, dieſen Schutz will oder nicht. Der Dieb wird beſtraft,
ganz gleich, ob der Beſtohlene den Schutz des Geſetzes will oder
nicht, der Dieb wird beſtraft, ſelbſt wenn der Geſchädigte ſeine
Verurteilung nicht will

Das Gericht aber iſt gründlich. Es faßt die kitzliche Sache
noch einmal von einem andern Ende an, um ſeine Beweisfüh-
rung ganz hieb und ſtichfeſt zu machen. Es gibt zunächſt zu:

Die Ausweiſung und Entfernung des Abg. Borchardt und
deſſen Verhinderung am Wiedereintritt in den Sitzungsſaal
weiſen, objektiv betrachtet, alle Merkmale der Delikte der
88 105, 106 des Strafgeſetzbuchs auf.

Nun folgt das Aber:
Es gibt kein Verbrechen ghne Dolus und ohne das Merk-

mal der Rechtswidrigkeit. Rechtswidrigkeit iſt ein Verhalten,
das mit einer Rechtsnorm in Widerſpruch ſteht. Die Norm
des einzelnen Strafgeſetzes iſt aber nicht iſoliert, ſondern im
Lichte der geſamten Rechtsordnung ins Auge zu faſſen, ſo daß
ſich unter Umſtänden andere Normen finden, die ein im
Strafgeſetze verbotenes Verhalten erlaubt, vielleicht ſogar
zur Pflicht machen.

Mit dieſem Satz in der Hand kann man das ganze Rechts
gebäude umſtürzen, kann man die Willkür der Herrſchenden
zur oberſten Rechtsnorm machen. Er iſt die Krönung des

anzen.
Gegen dieſe Leiſtung verſchwindet völlig der Verſuch, dem
enoſſen Borchardt, auch noch mit Hilfe des Dolus eventualis

den Strick zu drehen, weil er angeblich „mindeſtens mit der
Nöglichkeit der Rechtswidrigkeit ſeines Verbleibens im Sitzungs-
ſaale gerechnet habe. Dagegen verſchwindet die Behauptung,

ß Abgeordnete Leinert der Aufforderung des Polizeileut-
nants, ſich von ſeinem Platze zu erheben, „Folge zu leiſten“
hatte. Auch die Entdeckung, daß Genoſſe Leinert durch ſein
Lerhalten Beihilfe zum Hausfriedensbruch ge
leiſtet habe „Strafantrag iſt dieſerhalb nicht geſtellt
iann nicht mehr überraſchen.

Die gange Begründung trägt den Charakter des Verlegenheits
brodukts deutlich an der Stirn. Der Hausknechtsparagraph

ſich eben juriſtiſch nicht rechtfertigen. Und wenn man's
derſucht, ſo iſt das Ergebnis Verwirrung und Verlegenheit.

r die Juſtiz kann auch das leiſten.

Der Balkankrieg.
Die ſchickſalsſchwere Frage, die ſeit Wochen gleich einem

Alpdruck auf den Völkern Europas laſtet: Was wird ſich
noch alles aus dem Balkankrieg entwickeln, er
fährt mit dem wechſelnden Tag eine wechſelnde Antwort. Wie
die Fortſetzung der Mobilmachung beweiſt, betrachtet man die
Dinge in Oeſterreich noch immer als ſehr ernſt, und auch
in Serbien laſſen die Haltung der Regierung und die ge-
troffenen militäriſchen Maßnahmen darauf ſchließen, daß man
nach wie vor mit der Möglichkeit eines Krieges rechnet.

Jn Berlin in der Wilhelmſtraße bläſt man weiter die
Beſchwichtigungsſchalmei, auch in Paris betrachtet man die
Lage zuverſichtlicher, wohingegen in London die optimiſtiſche
Stimmung der letzten Tage wieder mehr einer Unruhe und
Beſorgnis gewichen iſt. Man verhehlt ſich nicht länger, ſo wird
uns aus London geſchrieben, daß die beiden vom Premier-
miniſter Asquith aufgeſtellten Grundſätze, die den euro-
päiſchen Frieden erhalten ſollen nämlich die Einmütigkeit
beider Großmächtegruppen und die Zurückſtellung iſolierter
Fragen bis zur allgemeinen Liquidation bereits zuſammen
gebrochen ſind. Vom einmütigen Zuſammenwirken der Mächte
wagt jetzt niemand mehr zu ſprechen, denn es liegt allzu deut-
lich zutage, daß eine „iſolierte Frage“ Europa bereits hart an
den Rand des Weltkrieges gebracht hat.

Aus dem Babel von einander widerſprechenden Meldungen,
aus den europäiſchen Hauptſtädten iſt nicht klug zu werden und
es wäre verfehlt, aus ihnen ſichere Schlüſſe ziehen zu wollen.
Aber der plötzliche Zuſammenbruch des Optimismus in London
hat leider viel beſſere Gründe. Dieſer Optimismus war in der
Auffaſſung begründet, daß Oeſterreich bei ſeinem aggreſſiven
Auftreten gegen Serbien Rußland paſſiv und alle andern euro-
päiſchen Mächte aktiv auf ſeiner Seite haben und daß ſich Ser-
bien ſehr bald ins Unvermeidliche fügen würde. Jetzt erkennt
man, daß beide Vorausſetzungen falſch waren. Die
Times veröffentlichen heute eine Erklärung des ſerbiſchen
Miniſterpräſidenten Paſchitſch, die keinen Zweifel darüber
geſtattet, daß Oeſterreich mit einer bloßen Blufftaktik keinen
Eindruck auf Serbien machen wird. Herr Paſchitſch beſteht
danach mit größter Entſchiedenheit nicht etwa bloß auf einem
Hafen am Adriatiſchen Meer, ſondern auf einer von Aleſſio
bis Durazzo reichenden Küſte von 50 Kilometern mit einem ſich
ſtetig erweiternden Hinterland, das ſich von Aleſſio bis Djakova
und von Durazzo bis zum Ochridaſee erſtrecken und von dort
an das eroberte Altſerbien anſchließen würde. Alſo Serbien
beanſprucht faſt ganz Nordalbanien und würde nur
die Autonomie Südalbaniens zulaſſen. Dieſe Anſprüche wer-
den von Herrn Paſchitſch mit einer Entſchiedenheit und Sieges-

zuverſicht vorgetragen, daß ſich die Times zu der Bemerkung
veranlaßt ſehen, daß Herr Paſchitſch entweder ungewöhnlich
mutig ſein, oder ganz beſondere Gründe für ſeine

Zuver ſicht haben müſſe. Das letztere iſt natürlich eine
deutliche Anſpielung auf Rußland, dem man hier den feſten
Entſchluß zuſchreibt, Serbien zu unterſtützen. Man iſt ferner
überzeugt, daß ſich Rußland diesmal nicht ſo leicht einſchüchtern
laſſen werde, wie im Jahre 1909. Wenn alſo Oeſterreichs Auf
treten bisher als eine harmloſe Säbelraſſelei entſchuldigt wer-
den konnte, ſo wird man jetzt in London mehr und mehr zu
der Ueberzeugung gedrängt, daß das unnachgebliche Veto
Oeſterreichs auf die Ambition Serbiens den Weltkrieg be-
denten würde.

Mit beſonderer Spannung blickt man jetzt von hier nach
Berlin. Es ſcheint Tatſache zu ſein, daß in der Balkankriſe
bisher im allgemeinen ein gutes Einvernehmen zwiſchen Eng-
land und Deutſchland geherrſcht hat. Aber man verſchließt ſich
hier nicht der Gefahr, daß die deutſche Regierung ſich dazu hin-
reißen laſſen könnte, die Weltmachtspläne der Habsburger tätig
zu unterſtützen, eine Befürchtung, die die Ereigniſſe der letzten
Tage nur verſtärkt haben. Man hat jedoch die Hoffnung auf
die friedlichen Abſichten der deutſchen Regierung noch nicht auf
gegeben und nimmt an, daß es der deutſche Kaiſer diesmal nicht
ſo eilig haben werde, ſeinem öſterreichiſchen Bundesgenoſſen zu
verſichern, daß er „im ſchimmernden Rüſtzeug“ bei ihm ſtehe.

Die engliſche Regierung ſcheint ehrlich um die Er-
haltung des Friedens beſorgt zu ſein. Der gegenwärtige Kon-
flikt verſetzt ſie in ein ſchweres Dilemma. Sir Edward
Grehy möchte es nicht gern mit Rußland verderben, aber die
Intereſſen des engliſchen Jmperialismus fallen augenblicklich
mit denen Oeſterreichs zuſammen. England hat kein Jnter-
eſſe daran, eine neue Flottenmacht im Adriatiſchen Meer er-
ſtehen zu ſehen, am allerwenigſten, wenn ein Verdacht beſteht,
daß ſie nur von Rußland vorgeſchoben ſein könnte. Der Aus-
bruch eines Krieges würde England vor die Wahl ſtellen, ent-
weder dieſes Jntereſſe oder die ruſſiſche Freundſchaft aufzu-
geben. Unter dieſen Umſtänden erfüllt die Ausſicht auf einen
Weltkrieg ſelbſt die engliſchen Jmperialiſten mit Entſetzen.
Die Times ſchließen ihren heutigen Leitartikel mit dem Not-
ſchrei: „Das Schauſpiel, wie große chriſtliche Völker über die
Beendigung fünfhundertjähriger Mißwirtſchaft am Balkan
ſich automatiſch in einen Konflikt hineintreiben laſſen, würde
in Großbritannien als ein Verbrechen gegen die Ziviliſation
und als Eingeſtändnis des völligen Bankrotts europäiſchen
Fortſchritts und europäiſcher Jdeale betrachtet werden.“ Da-
mit hat das große imperialiſtiſche Blatt die Stimmung des
engliſchen Volkes ausnahmsweiſe getreu wiedergegeben.

Die Anregung einer Balkankonferenz der euro-
päiſchen Großmächte findet bis jetzt wenig Beachtung.
Jn Berliner diplomatiſchen Kreiſen ſoll der B. Z. zufolge die
Auffaſſung beſtehen, daß von dem Zuſammentreten einer Kon-
ferenz ſolange nicht ſicher die Rede ſein könne, als nicht zwiſchen
der Türkei und den Balkanſtaaten eine Vereinbarung zuſtande-
gekommen iſt. Daher dauert die Diskuſſion aller der mit der
Neuregelung der Verhältniſſe auf dem Balkan zuſammen-
hängenden Fragen zwiſchen den Mächten ungeſchwächt fort.
Man kann aber feſtſtellen, daß die Diskuſſion ſehr viel zur
Klärung der Situation beiträgt, und jedenfalls die Gefahr
eines europäiſchen Konflikts geringer erſcheinen läßt.
Der ſerbiſch- öſterreichiſche Streitfall in der

Angelegenheit des Konſuls Prochaska hat inſofern eine
Milderung erfahren, als jetzt feſtſteht, daß der Konſul lebt
und ſich wohlbehalten in Uesküb befindet. Dahingegen
halten in der Frage des ſerbiſchen Adrighafens dem Ver-
nehmen nach beide Staaten an ihrem urſprünglichen Stand-
punkt feſt. Während die Wiener Neue Freie Preſſe

unter Berufung auf die Nordd. Allg. Zig. jede Gefahr be
hoben ſieht, ſchreiben alle inſpirierten Blätter, daß die Lage
unverändert ernſt ſei. Von einer Abſicht Oeſterreichs,
die Regelung der Adriafrage bis zur Diskuſſion ſämtlicher
Balkanfragen aufzuſchieben, wird nirgends geſprochen.

Die bulgariſch- türkiſchen Friedensverhand-
lungen ſind bis jetzt über die allererſten Anfänge nicht
hinausgekommen, und es iſt eher wahrſcheinlich als nicht, daß
ſie vorerſt im Sande verlaufen. Sie dürften namentlich an

der von Bulgarien geſtellten und von der Türkei abgelehnten
Forderung der Uebergabe Adianopels und noch an
einigen anderen, den Türken zu hart erſcheinenden Bedingungen
ſcheitern. Die bisherigen bulgariſchen Mißerfolge an der
Tſchataldſchalinie haben die türkiſche Stellung nicht unweſent-
lich geſtärkt, ein Vorteil, der natürlich auch bei den Friedens
verhandlungen nicht unerheblich ins Gewicht fällt. Verſichern
doch Kenner der türkiſchen Stellung und Truppen bei Tſcha-
taldſcha, daß es den Bulgaren nur unter ungeheuren Opfern
gelingen könnte, die Tſchataldſchabefeſtigungen zu nehmen. Für
die Türken hänge alles davon ab, daß ſie die 80 000 Mann, über
die ſie bei Tſchataldſcha verfügen, rechtzeitig durch Truppen-
nachſchübe aus Syrien verſtärken können. Nichts erklärlicher
alfo, daß die Türkei dieſe ihre Vorteile gegenüber den Bul-
garen bei den Friedensverhandlungen nachdrücklichſt zur Gel-
tung bringt, was allerdings bald zu einem Abbruch der Ber
handlungen und zur Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten
führen kann.
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Ueber
die Waffenſtillſtands Verhandlungen

verzeichnen wir die folgenden Meldungen:

Konſtantinopel, 26. November. Auf der Pforte ver
lautet, daß die Friedensverhandlungen keinen günſtigen
Verlauf nehmen. Die Bulgaren beſtehen auf der Uebergabe
Adrianopels, was die Pforte abſolut nicht anzunehmen erklärt.

Man glaubt, daß die Verhandlungen abgebrochen und die
Feindſeligkeiten wieder aufgenommen werden.

Sofia, 26. November. Nach dem Blatte Mir iſt in der
erſten Verſammlung der Bevollmächtigten der beiden krieg
führenden Parteien vereinbart worden, dem türkiſchen und dem
bulgariſchen Generalſtab die Feſtſtellung der Demarkations-
linie zwiſchen den beiden Armeen zu überlaſſen. Die zweite
Zuſammenkunft ſoll morgen in Tſchataldſcha erfolgen.

Konſtantinopel, 26. November. Die Waffenſtillſtands
verhandlungen wurden nach 8 Uhr unterbrochen und auf heute
vormittag vertagt. Türkiſche Unterhändler waren der Handels
miniſter Reſched und der Oberſt Ali Riſa.

Der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen?
Berlin, 27. November. Der Konſtantinopler Korreſpon

dent der Berliner Morgenpoſt berichtet: Der Waffenſtillſtand
iſt geſtern unterzeichnet worden. Die Delegierten der tür-
kiſchen und bulgariſchen Regierung beraten jetzt über den
Frieden.

Genau das Gegenteil berichtet die folgende Meldung:

Konſtantinopel, 27. November. Der Abendzeitung
Teſchriſch zufolge hat Generaliſſimus Nazim Paſcha der
Pforte und Bulgarien mitgeteilt, daß, wenn die bulgariſche
Armee ſich nicht bis Kirkkiliſſe zurückziehe, er keinen
Waffenſtillftand annehmen werde.

Brand in Adrianopel
Sofiag, 27. November. Die Voſſ. Zig. und der Lokalanzeiger

bringen die Meldung, in Adrianopel brenne ein Häuſerviertel
neben der Sultan Selim-Moſchee. Bulgariſche Granaten
hätten den Brand hervorgerufen. Man erwarte den Fall der
Feſtung.

Konſul Prochaska in Uesküb.
Budapeſt, 26. November. Prochaska traf wohlbehalten

in Uesküb ein, wo er mit Konſul Edl eins Zuſammenkunft
hatte. Prochaska ſchilderte eingehend die Abenteuer, die er in
der letzten Zeit beſtehen mußte. Jnfolge ſeiner Schilderungen
begibt ſich Konſul Edl nach Prizrend, um feſtzuſtellen, welche
Umſtände Prochaska verhinderten, Nachricht zu geben.

Wien, 26. November. Ueber den Jnhalt der Mitteilungen,
die Konſul Prochaska zu machen hat, iſt noch nichts bekannt.
Der weitere Verlauf dieſer Angelegenheit wird davon abhängen,
welche Aufklärungen Konſul Prochaska geben wird, durch welche
Umſtände er Wochen hindurch verhindert war, dem Wiener
Auswärtigen Amte Nachricht über ſein Befinden zu geben.

Die ruſſiſche Mobilmachnung.

Wien, 26. November. Nach privaten Meldungen aus
Krakau dauern die Mobiliſierungen in Rußland mit ver-
doppelter Schnelligkeit fort. Hier eingetroffene Reiſende be
richten, daß in ganz Ruſſiſch-Polen die polniſchen Regimenter
gegen Ende der vorigen Woche zur Grenze nach dem Kaukaſus
entſandt wurden. Der Perſonen und Frachtenverkehr iſt auf
der Linie Odeſſa-Warſchau auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt.
Tag und Nacht verkehren Militärzüge in der Richtung gegen
die Grenze.

Die Verfolgung der Jungtürken.
Konſtantinopel, 26. November. 400 Mitglieder

des Komitees für Einheit und Fortſchritt, die
unter Anklage eines Komplotts gegen den Sultan ſtanden,
wurden heute vom Kriegsgericht zur Deportation ver
urteilt.

Literariſches.
Rouget Dr L'isle trägt zum erſtenmal die Marſeillaiſe vor.

Dieſes bekannte Kunſtblatt bringt der Verlag Buchhand-
lung Vorwärts Paul Singer G. m. b. H., Berlin
SW. 68, in künſtleriſcher Zweifarbenausführung als Gratis
beilage für die Abonnenten der Zeitſchrift In Freien
Stunden zur Verteilung. Die Ausgabe erfolgt mit dem
Heft 52. Anſpruch auf koſtenloſe Lieferung haben alle Bezieher
der Zeitſchrift, die den kompletten Band, der mit alteſs e
onnen hat, erhalten haben. Beſtellungen auf die Wo ft

Jn Freien Stunden, die gute Romane, Erzärling en umo
resken uſw. zum Abdruck bringt und mit guten uſtrationenverſehen iſt, können zum Preiſe von 10 pf pro Heft bei allen

Poſtanſtalten, Spediteuren und Kolporteuren aufgegeben
werden. Probenummern koſtenlos vom Verlag.
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 27. November 1913

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag, den 28. November, abends 8/2 Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung der Funktionäre des Sozialdemokratiſchen
Vereins nach 8 12 der Satzungen des Vereins ſtatt. Ein voll
zähliges Erſcheinen der Funktionäre erwartet

Der Vorſtand.

Bildungsarbeit.
Der Bildungsausſchuß der Halleſchen Arbeiterſchaft hat für

die nächſte Zeit folgende Veranſtaltungen arrangiert:
1. Drei kinematographiſche Vorführungen im großen Saale

des Volksparks, und zwar am Montag, den 9., und Dienstag,
den 10. Dezember, von nachmittags 515 Uhr ab Kinder-
vorſtellung. Das Programm iſt für beide Vorſtellungen
das gleiche. Dienstag, den 10. Dezember, abends 815 Uhr,
Vorſtellung für Erwachſene. Es wird ein einleiten-
der Vortrag gehalten über die Kinematographie, ihre Licht-
und Schattenſeiten. Sodann wird die Entwicklung des Kine-
matographenwefſens durch eine große Zahl von kinemato-
graphiſchen Vorführungen erläutert. Vortragender iſt Herr
R. Laube- Leipzig. Eintrittspreis iſt für die Nachmittags-
vorſtellungen 5 Pf., für die Abendvorſtellung 25 Pf.

2. Wandſchmuck- Ausſtellung in der Zeit vom 7. bis
15. De zember 1912 im Volkspark. Zur Ausſtellung kommen
mehrere hundert Bilder, vorzugsweiſe Reproduktionen von
Meiſterwerken, ſodann auch künſtleriſche Steinzeichnungen uſw.
Eintrittspreis 10 Pf.

3. Vortragskurſus über: Deutſche
Ausgang des Mittelalters an.
Rauſch, akademiſcher Lehrer, Berlin. Die Vorträge finden
ſtatt in der Zeit vom 6. Januar bis 25. Januar 1913, und
zwar immer Mittwochs und Donnerstags im großen
Saale des Volksparks. Der Redner wird die geſchichtlichen
Vorgänge beſonders unter dem Geſichtswinkel der materialiſti-
ſchen Geſchichtsauffaſſung behandeln. Eintrittskarte für ſämt-
liche ſechs Vorträge (Kurſuskarte) 1 Mk., für Einzelvortrag
25 Pf. Zu ſämtlichen Veranſtaltungen haben nur gewerk-
ſchaftlich oder politiſch organiſierte Perſonen und deren Ange-
hörige Zutritt.

Nochmals: Fortſchrittler als Rüſtungshetzer.
Als wir dieſer Tage die Saalezeitung mit ihrem hetzeriſchen

Wehrvereinsartikel feſtnagelten, glaubten wir noch nicht, daß
das Volksparteiblatt dieſe wüſte Hetze fortſetzen würde. Wir
meinten, daß der Wehrvereinshetzartikel nur verſehentlich
in der Saalezeitung ſtatt in der Halleſchen erſchienen iſt. Aber
weit gefehlt: die Fortſchrittler ſind noch ſchlimmere Rüſtungs-
hetzer als die Konſervativen, denn der Saalezeitung liegt jetzt
gar der offizielle Aufruf des Wehrvereins bei. Kein anderes
hieſiges Blatt hat dieſen wahnwitzigen Schrei nach neuen Regi-
mentern, neuen Kanonen und neuen Steuern als Beilage
erhalten. Ausgerechnet allein das Blatt der Fortſchritt-
lichen „Volks“partei verbreitet dieſen Wunſchzettel der Panzer-
plattenpatrioten und ſonſtigen Armeelieferanten. Das „Fort-
ſchritts“ blatt unterſtützt damit unbedenklich eine Geſellſchaft
von Menſchen, die die aufgeregte Stimmung ausnutzen wollen,
um für ihre Zwecke im Trüben zu fiſchen. Kommt ſchon kein
Krieg, ſo ſoll wenigſtens die erregte Zeit, das Kriegsgeſchrei,
gehörig dazu ausgenutzt werden, um den Kanonenlieferanten
weitere Rieſenprofite zuzuſchanzen. Ein Rüſtungsfieber zu
erzeugen, das iſt der Zweck des Alarmgeſchreis, das die Saale
zeitung anſtimmt. Iſt das Rüſtungsfieber erſt entflammt, dann
blüht der Weizen der Armeelieferanten aller Art, dann fließen

Geſchichte vom
Vortragender: R.

ihnen neue Millionen zu, die man dem Volke vom Munde
wegſtiehlt.

Um dieſes wahre Ziel zu verſchleiern, wird kräftig den
Spießern Angſt gemacht vor den Engländern und Ruſſen und
beſonders vor den Franzoſen. Das alte Lied vom Erbfeind muß
wieder herhalten: Frankreich hat mehr Kanonen, mehr aus-
gebildete Mannſchaften und du, deutſcher Bürger, mußt
das Volk zahlen laſſen, aber beim Wehrverein alle Jahre
mindeſtens eine Mark abladen, damit wir noch viel mehr Ge-
ſchütze und Soldaten kriegen und dir niemand dein warmes
Neſtchen zerwühlen kann. Das iſt die Hauptſache, an die Prole-
tarier, die ihre Knochen zu Markte tragen müſſen und vom
Segen des Vaterlands auch im Frieden nie etwas geſpürt
haben, wendet man ſich nicht. Sie kann man nicht begeiſtern
für den Wehrrummel, aber als Kanonenfutter ſollen ſie her-
halten. Die zahlenmäßige Ueberlegenheit ſei die einzige
Garantie für durchgreifende Erfolge, ſo heißt es in dem Flug-
blatt. Alſo wer am meiſten Tote und Verwundete laſſen kann,
der e das iſt die blutige Regel des zukünftigen Krieges, das
Feldgeſchrei der Wehrvereinler. Aber daraus ergibt ſich für
üns mit unwiderſtehlichem Zwange die Forderung, mit dem
Völkervernichten und Brudermorden ein Ende zu machen und
Wege zum Frieden zu ſuchen; ſtärkere Rüſtung auf der einen
Seite ſpornt nur die andre an, es ihr ſo ſchnell als
möglich gleich zu tun, während das Volk unter immer
drückendern Laſten ſeufzt. Und weiter: ſelbſt ein
glücklicher Hrieg wird unter den heutigen Verhältniſſen nicht
viel weniger Elend bringen als ein unglücklicher; Niedergang
aller Werte, Arbeitsloſigkeit, Tötung der Ernährer bringt der
Krieg auch für den Sieger. Doch es verlohnt nicht, mit den
Kanonenpatrioten darüber zu polemiſieren. Den Fortſchrittlern
aber ſoll dieſe neueſte Hetze nie vergeſſen werden. Jhren hohlen
Phraſen der Humanität in den Wahlagitationsreden werden
wir die blutigen Forderungen ihres Partei-blattes entgegenſetzen!

Die Abonnenten, fürſorge“ des Verlags Nach Feierabend.

Das Sächſiſche Volksblatt in Zwickau verzeichnet einen Fall,
wonach ein Verſicherter, der ſchon ſeit einem Jahrzehnt Nach
Feierabend lieſt, jetzt, nachdem er das 70. Jahr erreicht hat,
von der Nürnberger Lebensverſicherungsbank, bei der die Nach
Feierabend Abonnenten verſichert ſind, folgendes Schreiben erhielt

Unter Rückſendung Jhrer Geburtsurkunde teilen wir Jhnen
auf Jhr Schreiben vom 27. ds. Mts. mit, daß die mit dem
Abonnement von Nach Feierabend verbundene Unfall- und
Sterbegeldverſicherung mit dem Tage des 70. Lebensjahres des
Abonnenten unter allen Umſtänden erliſcht.

Gemäß 8 8 der Abonnement-Sterbegeld- Verſicherungs-Be-
dingungen beantragen Sie die Aufnahme in die Sterbegeld-
weiterverſicherung und fertigten wir Jhrem Antrag gemäß auch
einen Sterbegeldweiterverſicherungsſchein für Sie aus.

Sollten wir den erſtmals fällig werdenden Prämienbetrag
von 1 Mk. nicht innerhalb der Jhnen zuſtehenden Friſt erhalten,
ſo müßten wir Jhre Sterbegeldweiterverſicherung wieder in
unſern Regiſtern löſchen.

Mit Jhren übrigen Ausführungen ſteht es Jhnen ja frei, ſich
an die Stelle zu wenden, an welche Sie die Beiträge bezahlt
haben das iſt der Verlag von Nach Feierabend in Leipzig.

(Unterſchriften.)
Als der Mann das Blatt Nach Feierabend abonnierte, glaubte

er wie viele andere, daß er bei einem Unfall oder Sterbefall eine
beſtimmte Summe ausbezahlt erhalten werde. Jetzt, wo er 70

ahre alt iſt und in eine andere Verſicherung nicht mehr auf
genommen wird, eröffnet man ihm, daß die Verſicherung vom
70. Geburtstag ab erloſchen ſei, gibt ihm anheim, ſich mit monatlich
1,30 Mk. Beitrag weiter zu verſichern. Das iſt die berühmte
Fürſorge des Nach-FeierabendVerlags, der Verſicherte, wenn ſie

inkl.

alt und grau geworden und der Fürſorge gerade bedürftig ſind,
nicht mehr gebrauchen kann. Schade, daß man dieſer Art n
„Verſicherung“ nicht endlich das Handwerk gründlich legt. Not
wendig wäre es ſchon lange geweſen.

Biktoria Agenten gegen die Volksfürſorge.
Jm Kampfe der privaten Verſicherungsgeſellſchaften gegen

die Volksfürſorge werden Lüge und Verleumdung nicht ge-
ſcheut. Die Verwaltungen der Verſicherungsgeſellſchaften
wiſſen, die Volksfürſorge wird eines Tages ihre volksfreund-
liche Miſſion antreten. Die Zeit bis dahin nützen ſie dazu aus,
auf die Jagd nach Verſicherungsanträgen zu gehen; es ſollen
noch in letzter Stunde recht viele Abſchlüſſe vollzogen werden.
Einige Agenten der Viktoria ſcheinen ſich da eine beſondere
Methode zurechtgelegt zu haben. Jn Düſſeldorf wenigſtens
beſuchen Agenten der Geſellſchaft jetzt mit Vorliebe ſolche Leute,
die ſchon früher Werbeverſuche mit dem Hinweis auf die kom
mende Voltsfürſorge abgewieſen hatten, um jetzt bei dem zwei-
ten Beſuche zu behaupten, ſie wüßten ſchon, daß die Volks-
fürſorge nicht konzeſſioniert werden würde. Damit wollten
ſie den Umworbenen zeigen, daß nun kein Grund mehr be-
ſtände, eine Verſicherung bei der Viktoria abzulehnen. Die
Agenten, die ſo redeten, haben ſich ihre Weisheit aus den
Fingern geſogen, denn ſie können über die Konzeſſionierung
der Volksfürſorge nichts wiſſen.
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Kleine Neuerungen bei der Poſt. Die Poſtordnung hat ſo-
eben einige Aenderungen erfahren. Wurde bisher eine Nach-
nahmeſendung ausgehändigt, ohne daß der Nachnahmebetrag
ordnungsmäßig eingezogen wurde, ſo leiſtete die Poſt dem Ab-
ſender nur im Weltverkehr Erſatz, nicht aber im inneren deut-
ſchen Verkehr. Eine Erſatzpflicht iſt jetzt auf den Wunſch des
Handels auch innerhalb Deutſchlands eingeführt. Sie gilt für
Einſchreib- und Wertſendungen ſowie für gewöhnliche Pakete
mit Nachnahme. Die Poſt leiſtet Erſatz für den entſtandenen
unmittelbaren Schaden bis zum Betrage der Nachnahme.
Natürlich gehen dann die Anſprüche des Abſenders an den
Empfänger auf die Poſt über. Als außergewöhnliche
Zeitungsbeilagen werden Druckſachen befördert, die
nicht als Beſtandteile der Zeitung oder Zeitſchrift erachtet wer-
den können, mit der die Verſendung erfolgt. Eine derartige
Beförderung iſt jetzt ausdrücklich ausgeſchloſſen worden für
Druckſachen verſchiedener Jntereſſenten, die als ein Ganzes
hergeſtellt, dabei aber ſo angeordnet ſind, daß ſie ſich in meh
rere, einzeln verſendbare Teile zerlegen laſſen. Gemeint ſind
z. B. vereinigte Rekkame- und Beſtellkarten verſchiedener Fir-
men. Eine Selbſtbeſtellung an Empfänger- im Orts- und
Landbeſtellbezirk des Aufgabe-Poſtortes war bisher auf ge-
wöhnliche Briefſendungen beſchränkt. Dieſe Einſchränkung iſt
weggefallen. Es können jetzt Poſtſendungen jeder Art auch am
Aufgabeort beſtellt werden. Für Patronen beſtehen gewiſſe
Vorſchriften über deren Verpackung, wenn ſie mit der Poſt ver
ſchickt werden ſollen. So war bisher beſtimmt, daß Pappe-
patronen eine Wandſtärke von mindeſtens 0,7 Millimeter haben
müſſen. Es wird jetzt verlangt, daß Pappepatronen ſo be
ſchaffen ſind, daß ein Brechen der Pappe bei der Beförderung
ausgeſchloſſen iſt. Briefſendungen durften ſchon bisher nicht
nur den Poſtbegleitern, Poſtillionen und Beförderern über-
geben werden, wenn dieſe ſich unterwegs im Dienſt befinden,
ſondern auch den Führern von Privatperſonenfuhrwerken, die
zu Poſtzwecken dienen. Dieſe Erleichterung iſt auf alle der
artigen Privatfuhrwerke ausgedehnt worden. Unbeſtellbare
Pakete können vom Abſender der Poſt überlaſſen werden. Für

die auf der Sendung laſtenden Gebühren uſw. haftet jedoch
der Abſender der Poſt, ſoweit dieſe Schuld nicht durch den Ver
kauf des Pakets gedeckt wird. Die Beſtimmung darüber hat
jetzt eine etwas andere Faſſung erhalten. Sie lautet: Hat der
Abſender die Sendung durch Preisgabe der Poſtverwaltung
überlaſſen, ſo bleibt er verpflichtet, die aufgelaufenen Porto-
koſten, die Gebühr für die Unbeſtellbarkeitsmeldung und ſon-
ſtige der Verwaltung für die Sendung erwachſenen Koſten bis
zur Höhe des Betrages zu entrichten, welcher durch den Verkauf
des Pakets nicht gedeckt wird.

Für den Erweiterungsbau der Hauptpoſt ſind in den
Reichsetat 205 600 Mark für das Jahr 1913 eingeſtellt. Jn der
Begründung heißt es: Beim Telegraphenamt in Halle iſt das
1902 in Benutzung genommene Avparatſyſtem der Ortsfern-
ſprechvermittlungsanſtalt verbraucht. Außerdem wird ihre
Aufnahmefähigteir bis Ende 1914 erſchöpft ſein; eine baldige
Neueinrichtung iſt daher nicht zu vermeiden. Gleichzeitig mit
der Neueinrichtung des Ortsamts muß für das Fernamt,
deſſen Aufnahmefähigkeit vorausſichtlich 1916 erſchöpft ſein
wird. das Zentralbatterieſhſftem eingerichtet werden.
Für den Einban der neuen Syſteme iſt kein PPlatz vorhanden,
da die bisherigen techniſchen Einrichtungen bis zur Fertig-
ſtellung weiter benutzt werden müſſen. Sonſtige freie Räume
ſtehen auf dem Grundſtück, auf dem außer dem Telegraphen-
amt die Oberpoſtdirektion und das Poſtamt 1 untergebracht
ſind, nicht zur Verfügung. Der erforderliche Platz ſoll durch
Aufſetzen eines weiteren Geſchoſſes auf den ſüdlichen Quer-
flügel gewonnen werden. Zur Vermeidung ewmpfindlicher
Stockungen im Fernſprechbetriebe müſſen die neuen techniſchen
Einrichtungen bis zum Jahre 1915 beendet ſein; der
Um- und Erweiterungsbau muß daher im Rechnungsjahre 1913
in Angriff genommen werden. Die Koſten ſind auf 205 600
Mark veranſchlagt, die im Rechnungs jahre 1913 vollſtändig ge-
braucht werden. Eine Aenderung in der Zahl der Dienſtwoh-
nungen tritt nicht ein. Jn Halle iſt geſtiegen von 1901 bis
1911 die Zahl der Fernſprechanſchlußleitungen von 1679 auf
3905, die Zahl der vermittelten Geſpräche von 6.5 Millionen
auf 11 Millionen, die Kopfzahl des Perſonals im Telegraphen-
und Fernſprechdienſt von 162 auf 251.

Betrug mit Abtreibungsmitteln. Der koloſſale Schwindel,
der fortdauernd mit angeblichen Mitteln zur Abtreibung der
Leibesfrucht betrieben wird, hat ſchon Tauſende von Frauen
ohne jeden Nutzen um manches Goldſtück gebracht. Jetzt ſoll
dieſem Betrug, der auf die Ausbeutung der Notlage unaufge-
klärter Leute ſpekuliert, ſchärfer verfolgt werden. Straffrei
gingen früher die Schwindler aus, die wirkungsloſe Ab-
treibungsmittel für teures Geld verkauften, weil die Gerichte
feſtſtellten, daß die Käufer reſp. Käuferinnen keinen Recht s-
anſpruch auf Lieferung wirkungsvoller Mittel hatten.
Durch einen Plenarbeſchluß des Strafſenats des Reichsgerichts
wurde jedoch beſtimmt, daß in ſolchen Fällen von jetzt ab doch
der Betrugsparagraph anzuwenden ſei. Aus dem erwähnten
Anlaß iſt deshalb vom Landgericht Hannover der Kaufmann
Auguſt Schukel zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt
worden. Neben ihm iſt ein Ehepaar wegen verſuchter Ab-
treibung zu Gefängnis verurteilt worden. Die nun von dem
Schwindekagenten eingelegte Reviſion wurde vom Reichsgericht
verworfen.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 25. November
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 81,
niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 80 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 80, niedrigſter Preis 77, häufigſter Pres 79 Mk für Kühe:
Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 61 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 81, häufigſter Preis 83 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 80 Mk. für Schafe.
Höchſter Preis 76, niedrigſter Preis 70, häufigſter Preis 74 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 89, niedrigſter Preis 83, häufigſter
Preis 87 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nuy die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-

eltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
m, Mittel und Blut.)
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vertreiben. Der in Ausſicht geſtellteaus, wie die Anzeigen zahlreicher die auf dieſe Weiſe um
ihr Geld gebracht worden ſind beweiſen.

Stadttheater. Donnersta

z in der r r A rnpielen der jungen
SängerinDiva beſtätigen den künſtleriſchen Ruf, der der z

Ern

Zigeunerliebe. Abends:
Gaſtſpiel des Denggſchen Oberbayriſchen Bauerntheaters

im Apollotheater. Der heutige Mittwoch bringt die letzte Auf-
führung des Volksſtückes Schuldig? von Hermine Villinger.
Morgen, Donnerstag, den 28. November, geht zum erſten Male
Jm Pfarrhaus, Ernſtes und Heiteres aus dem Leben einesDorfpfarrers, und vielfachen Wünſchen entſprechend, 1. Klaſſe,
Bauernſchwank in 1 Akt von Ludwig Thoma, in Szene. Es ſei
bemerkt, daß das Gaſtſpiel der beliebten Oberbahern am Sonn
abend, den 30. November, beendet wird.

Arbeiterradfahrer. Die Volksparkverwaltung erſucht uns,
mitzuteilen, daß das Reigenfahren der Solidarität umſtände-
halber am nächſten Donnerstag abend ſtattfindet.

Unfälle bei der Arbeit. Jn der Fabrik von Wegelin u.
Hübner ereignete ſich heute früh ein ſchwerer Unfall. Dem
Bohrer Vogt wurde durch einen herabfallenden mehrere
Zentner ſchweren Apparat ein Fuß abgequetſcht. Es ſollen bei
der Arbeit nicht genügend Hilfskräfte zur Stelle geweſen ſein.

Beim Hausabbruch auf der Brüderſtraße wurde am Montag
ein Arbeiter durch einen fallenden Balken erheblich verletzt.
Jn einer Drechſlerei auf der Schillerſtraße wurde einem Ar-
beiter von der Fräsmaſchine der rechte Zeigefinger faſt ganz
abgetrennt. Der Geſchirrführer Schreiber wurde von einem
Pferde heftig gegen das linke Bein geſchlagen und erheblich
verletzt. Einem Kupferſchmied drang ein Stück glühenden
Kokſes in das rechte Auge, deſſen Schkraft bedroht iſt.

Ein Roheitsakt. Der Eilbote Franz Friedmann ſchlug
geſtern nachmittag in der Magdeburger Straße einen in der
Volkmannſtraße wohnenden Schulknaben mit einem Studenten-
ſäbel ohne jeden Grund derart über den Kopf, daß s
Knabe infolge der erlittenen Verletzung in ärztliche Behand-
lung begeben mußte.

Schwere Straßenunfälle. Ein Arbeiter, der in der Merſe
burger Straße den Fahrdamm überſchreiten wollte, wurde dabei
von einem Wagen der Stadtbahn erfaßt und zur Seite ge
ſchleudert, wobei er eine Verletzung am Kopfe erlitt. Als
eine Frau in der Goetheſtraße den Roſt eines abgedeckten
Kellerlichtſchachtes betrat, gab dieſer nach und die Frau ſtürzte
in den Schacht. Die Frau trug Hautabſchürfungen am rechten
Arm davon; auch klagte ſie über Schmerzen im rechten Bein.

Diebſtähle. Aus der Maſchinenfabrik von Krebs ſind fünf
Schreibmaſchinen im Geſamtwert von 2000 Mk. abhanden ge-
kommen. Durch Anſchlag ſind für die Herbeiſchaffung der
Maſchinen 100 Mk. r ausgefetzt. Jn der Wohnungeiner Schankwirtin in der Merſeburger Straße wurde durch
Eindrücken einer Fenſterſcheibe ein Einbruch verübt. Die Diebe
wurden geſtört. Geſtohlen iſt nichts.

Verloren und gefunden. Jn der geſtrigen Verſammlung
der Holzarbeiter iſt ein Portemonnaie mit Jnhalt ge-
funden worden. Es kann im Bureau der Holzarbeiter abgeholt
werden. Ein in der Garderobe liegen gebliebener Schal
kann im Volkspark abgeholt werden.

Radewell. Eine Gemeinderats ſitzung findet am
Donnerstag abend in Hoffmanns Lokal ſtatt. Die Sitzung iſt

ier öffentlich.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

In der geſtrigen Sitzung kam ein umfangreicher Meineidsprozeß
zur Verhandlung, wozu die 61 jährige Ehefrau Friederike Ludley
geb. Speer und die 74 jährige Witwe Emilie Stolze geb. Kerſten,
beide aus Gräfenhainichen, als Angeklagte erſchienen. Die L. ſoll
am 25. Auguſt v. Js. vor dem Amtsgericht in Gräfenhainichen tn
einem Alimentationsprozeß gegen den Sohn der Stolze einen
Meineid geleiſtet haben und von der Stolze durch Verſprechungen
und Geſchenke dazu angeſtiftet und verleitet worden ſein. Dieſer
mit furchtbaren Folgen verbundene Prozeß ſowie frühere Prozeſſe
waren die Folgen einer

Drückebergerei von den Alimentationspflichten.
Die Verhandlung c ſich wegen Sittengefährdung der Oeffent

lichkeit. Aus früheren Prozeſſen iſt aber bekannt, daß der Sohn
der Stolze, ein gutſituierter Kaufmann in Gräfenhainichen, wegen
Verführung ſeines jugendlichen Dienſtmädchens zu einer
Gefängnisſtrafe verurteilt worden iſt. Jn dem nach der Verfüh-
rung angeſtrengten Alimentationsprozeß hatten ſich nun die heute
vor dem Schwurgericht geſtellten Frauen er den Sohn der
Stolze. zu entlaſten. Ja, man ſoll ſogar verſucht haben, das
unglückliche Mädchen durch Zeugen um ſeinen guten Ruf zubringen Die Verhandlung hatte das Ergebnis, daß die Frau
Ludley, die ein Geſtändnis abgelegt hatte, zu einem Jahr
Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt mit Nebenſtrafen ver
urteilt wurde. Gegen die Frau Stolze wurde aber eine Zucht-
hausſtrafe von drei Jahren und 10 Jahren Ehrverluſt,
bei Aberkennung der Eidesfähigkeit c. verhängt.

Verſammlungsberichte.
jammlungesberichte, welche ſpäter als zehn e nach Statvinden der PVerſammiune eingehen, finten a Aufnahme

Lithograohen und Steindrucker. Jn der Verſammlung vom
16. November gob Koll. Müller den Kartellbericht, darauf gab der
Vorſitzende bekannt, daß der Koſtenpunkt des Nachweiſes auf 150
Mark jährlich veranſchlagt worden iſt. Vom Nachweis wurden im
Oktober von 17 eingeſchriebenen Stellen 12 vermittelt. Die Be
ſchwerde der beiden Kolleginnen der Firma Bald wurde durch eine
Druckereiverſammlung und Vorſtelligwerden geregelt. Ferner
wurde bekannt gegeben, daß zirka 100 Perſonen unſerer J
ſation an dem Lichtbildervortrag teilgenommen hätten. Koll. Max
wies auf die Generalverſammlung unſerer Krankenkaſſe hin und
erſuchte um recht zahlreichen Beſuch derſelben. Einſtimmig a
genommen wurde der Koll. Paul Gerig. Einer Kollegin wur
5 Mark Extraunterſtützung bewilligt.
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Am die Arbeiterjugend.
In der Denkſchrift, die in dieſem Sommer dem preußiſchen

Abgeordnetenhauſe von der Regierung über die Erfolge der
ſtaatlichen Jugendpflege unterbreitet wurde, wurde
mitgeteilt, daß im verfloſſenen Geſchäftsjahr nicht weniger als
16 000 Jugendpfleger in Jnſtruktionskurſen ausgebildet wur
den und daß insgeſamt, allein in Preußen, 560 000 Jugendliche
im Alter von 14 bis 16 Jahren von der ſtaatlichen Jugend-
pflege „erfaßt“ worden ſeien. Mag es immerhin mit dieſem
„Ausbilden“ ſeine eigene Bewandtnis haben, und mag auch die
Zahl der erfaßten Jugendlichen einer gründlichen Korrektur
vedürfen, jedenfalls geben dieſe amtlichen Zahlen ein draſtiſches
Bild von dem fieberhaften Eifer, mit dem auf dem Feld der
ſtaatlichen Jugendpflege gearbeitet wird. Dieſer Eindruck wird
ergänzt und beſtätigt durch die Angaben, die die bürgerlichen
Jugendfachblätter ſchier in jeder Nummer erbringen. So
haben wir feſtgeſtellt, daß in einem einzigen, beliebig heraus-
gegriffenen Monat des verfloſſenen Sommers nicht weniger
als neun, meiſt von zahlreichen Teilnehmern beſchickte Jn-
ſtruktionskurſe ſtattgefunden haben daß im gleichen Zeitraum
ſechs Kongreſſe für männliche Jugendpfleger, fünf für weib
liche Jugendpfleger abgehalten wurden daß ſich, immer in
demſelben Monat, zwei kirchliche Konferenzen mit der Jugend-
frage beſchäftigt haben, und daß ſogar zwei Städtetage die
tommunale Jugendpflege auf der Tagesordnung hatten.
Schließlich wurden in dem Berichtsmonat auch noch mehrere
Blumentage eigens für die Zwecke der ſtaatlichen Jugendpflege
veranſtaltet. Dabei macht dieſe Zuſammenſtellung nicht ent-
fernt Anſpruch auf Vollſtändigkeit, wie denn auch zu berückſich
tigen iſt, daß die organiſatoriſchen Maßnahmen der Gegner
auf. dieſem Gebiet ſich zum größten Teil der Oeffentlichkeit ent-
ziehen, und daß ihre Haupttätigkeit naturgemäß nicht in die
Sommermonate, ſondern auf den Winter entfällt.

Aber wie von ihnen auch im Sommer gearbeitet wird, davon
hat jeder von uns Gelegenheit gehabt, ſich durch den Augen
ſchein zu überzeugen, wenn er faſt auf jedem Gang ins Freie
den Trupps wandernder Knaben und Mädchen begegnete, die
von Vertrauensleuten der ſtaatlichen Jugendpflege, meiſt Leh-
rern, in Wald und Flur geführt wurden. Von den Kriegs
ſpielen, die an unzähligen Orten in Stadt und Land mit
der Jugend abgehalten wurden, waren in dieſem Sommer ja
alle bürgerlichen Zeitungen voll. Dieſe Veranſtaltungen fanden
dann ihre nicht mehr zu überbietende Krönung in den geräuſch-
vollen Paraden, zu denen der Jungdeutſchlandbund
hei beſonderen Gelegenheiten die Jugend der größeren Städte
im wörtlichen Sinne zuſammentrommelte. Ganze Armeekorps
von Jugendlichen wurden in den Großſtädten mobil gemacht
und in militäriſcher Aufmachung auf die Exerzierplätze ge-
führt, wo mit ihnen unter militäriſcher Leitung, eingeſchloſſen
den Feldgottesdienſt, richtige Manöver abgehalten wurden.
Nicht nur die ſchulentlaſſene Jugend, auch ganze Volksſchulen
wurden zur Teilnahme aufgeboten, ja geradezu kommandiert.
Die Verpflegung und eventuelle Bahnfahrt war in der Regel
unentgeltlich und breite Bevölkerungsſchichten beteiligten ſich,
wie an großen öffentlichen Feſten, an dieſen Maſſenparaden
des Jungdeutſchlandbundes.

Was ſich die bürgerliche Geſellſchaft dieſe Jugendpflege koſten
läßt, iſt auch nicht einmal ſchätzungsweiſe anzugeben. Mit den
114 Millionen, die die bürgerlichen Parteien im preußiſchen
Landtag, oder mit den 100000 Mk., die ſie in Sachſen der
Regierung für dieſe Zwecke zur Verfügung geſtellt haben, iſt
es ja bei weitem nicht getan. Mit der ſtaatlichen Zuwendung
iſt in jedem einzelnen Falle die Bedingung verknüpft, daß die
Städte oder Landgemeinden aus kommunalen Mitteln gleich
falls eine finanzielle Beihilfe er ſolchen örtlichen Veranſtal-
tungen leiſten. Die Stadtgemeinden und die Landkreiſe ſteuern
denn auch für den Betrieb der dürgerlich- nationalen Jugend-
pflege Summen bei, die das Vielfache jener ſtaatlichen Fonds

ausmachen. Beſonders in den ſtädtiſchen Etats werden neuer-
dings überall hohe Summen für Jugendpflege eingeſtellt, ſo in
Hannover 14000 Mk., in Magdeburg gar 100 000 Mk.

Es kommen hinzu die ungezählten Tauſende, mit denen
Privatleute, die ſchwerreichen Stützen des Staates, beſonders
aus Unternehmerkreiſen, dieſe Sache, die ihren politiſchen und
wirtſchaftlichen Intereſſen dient, finanziell unterſtützen. Jn
Eſſen wurden neuerdings, um bloß wenige Beiſpiele heraus-
zugreifen, 70 000 Mk., in Mühlhauſen (Thür.) 115 000 Mk., in
Halle 500 000 Mark von privater Seite für Zwecke der Jugend-
pflege geſtiftet. Die evangeliſche Kirche wendet allein in Nord-
deutſchland für ihre Jünglingsvereine 156 bis 2 Millionen
Mark im Jahre auf.

Wie winzig ſind demgegenüber die Mittel, die die organi-
ſierte Arbeiterſchaft für ihre Gegenaktion, die freie Jugend-
bewegung, aufbringen kann! Und was ſteht für uns auf dem
Spiel!

Denn darüber herrſcht doch jetzt nicht der leiſeſte Zweifel
mehr, daß die ſogenannte ſtaatliche Jugendpflege kein anderes
Ziel hat, als die Jugend des Volkes den Jdealen ihrer Klaſſe,
dem Denken und Fühlen ihrer erwachſenen Brüder und ihrer
Eltern, dem gewaltigen Kulturkampf des Proletariats ab-
ſpenſtig zu machen. Alle dieſe Veranſtgltungen, die äußerlichſo harmloſe, ja anſcheinend a e zur Schau
tragen, wie die Wanderungen und Leibesübungen der Jugend,
verfolgen, das wird in den Miniſter-Erlaſſen unverblümt zu
geſtanden, in Wahrheit keinen anderen Zweck, als die fortwäh-
rende Beeinfluſſung unſerer Jugend im arbeiterfeindlichen
Sinne.

Zu einem umfaſſenden jugendlichen Kriegerver-
ein ſollen unſere Kinder organiſiert werden, der genau wie
die Kriegervereine der Erwachſenen auf die wütende Bekämp-
fung der Arbeiterbewegung eingedrillt werden ſoll.

Beſonders die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter werden
die Folgen dieſer planmäßigen Verhetzung der heranwachſen-
den proletariſchen Generation noch zu fühlen bekommen, wenn
die Opfer der bürgerlich-nationalen Jugendpflege als Kern-
truppen in den gelben Streikbrechervereinen auftauchen und
ihnen bei Lohnkämpfen in den Rücken fallen.

Arbeiter, wollt ihr euch das gefallen laſſen? Wollt ihr mit
verſchränkten Armen zuſehen, wie eure Jugend ſſhſtematiſch
euch zu Feinden erzogen wird?

Wenn ihr es nicht wollt, wenn ihr die Zumutung zu dieſem
Klaſſenſelbſtmord entrüſtet von euch weiſt, dann iſt es aber auch
abſolut notwendig, daß jeder einzelne von euch an dem Aus-
bau unſerer Gegenckktion, der freien Jugendbewegung, mit
äußerſter Energie mitarbeitet.

Gewiß ſind unſere Mittel im Vergleich zu den koloſſalen
Aufwendungen des Klaſſenſtgates, der mit ſeinem ganzen
Machtapparat arbeitet, gering. Aber es gilt, wenigſtens dieſe
beſcheidenen Mittel nach Kräften auszunützen. Ueberall haben
wir unſere Jugendausſchüſſe, und ſie werden auch in
dieſem Winter wieder mit dem größten Eifer die Aufgaben
ihrer Bildungs- und Aufklärungsarbeit zu erfüllen trachten.
Aber die geſamte Arbeiterſchaft muß ſie in dieſem Werk unter
ſtützen, und ſie kann ſie unterſtützen.

In der Arbeitsſtätte, in der Fabrik, auf Bauten ſteht ihr in
fortwährender innigſter Fühlung mit den Lehrlingen und
jugendlichen Arbeitern. Jhr wißt, was ſie in ihrer freien Zeit
treiben. Vergewiſſert euch, ob die jungen Leute auch die Ver
anſtaltungen unſerer Jugendausſchüſſe, die Verſammlungen
und Feſte, die Vorträge und Unterrichtskurſe beſuchen, ob ſie in
unſeren Jugendheimen verkehren. Sorgt dafür, daß ſie über
die Abſichten der gegneriſchen Vereine aufgeklärt werden.
Keiner unſerer jugendlichen Kameraden hat etwas in einem
bürgerlichen Jugendheim zu ſuchen, mag es ſich um einen
frommen Jünglingsverein, einen „patriotiſchen“ Turnverein
oder einen der neuerdings überall auf Anregung der ſtaatlichen

Bureaukratie ins Leben gerufenen Jugendklubs an Fortbil
dungsſchulen handeln.

Vor allem ſeht darauf, daß die jungen Leute unſer Jugend
blatt,

Die Arbeiter-Jugend,
halten. Jn jeder Werkſtelle muß dafür geſorgt werden, daß ein
vollſtändiges Verzeichnis der jugendlichen Arbeiter und Ar-
beiterinnen vorhanden iſt, damit Probeexemplare unſeres
Jugendorgans ſämtlichen jugendlichen Arbeitern zugeſtellt und
ſie nachdrücklich zum Bezug veranlaßt werden können. Even-
tuell ſollten die organiſierten Arbeiter des Betriebs, wie es
vielfach ſchon geſchieht, gemeinſam die geringen Koſten des Be
zugs tragen.

Jſt ſo jeder gewerblich tätige aufgeklärte Arbeiter unter den
jungen Leuten ſeiner Arbeitsſtätte ein Agitator für unſer
Jugendorgan, ſo muß es in abſehbarer Zeit möglich ſein, das
erſte Hunderttauſend ſeiner Abonnenten voll zu machen. Wir
haben nur dieſes eine Blatt, in dem wir der Jugend unſere
Anſchauungen vermitteln, durch das wir ſie zu tüchtigen Men-
ſchen im Sinne der proletariſchen Weltanſchauung erziehen
können, während die Gegner über Dutzende von Jugendzeit-
ſchriften verfügen und durch Hunderte von Traktätchen und
Broſchüren ſie in ihr Lager herüberzuziehen verſuchen. Um ſo
energiſcher muß unſere Propaganda für das Blatt ſein, und
hier kann jeder von euch praktiſche Jugendarbeit in unſerem
Sinne leiſten.

Ans Werk, Genofſſen! Der verfloſſene Winter hat faſt aus-
ſchließlich der politiſchen Arbeit gehört und in dem Wahlſieg
vom 12. Januar der deutſchen Arbeiterſchaft herrliche Erfolge
gebracht. Dieſer Winter ſei der Agitation unter unſerer
Jugend gewidmet!

Tut jeder von uns auch auf dieſem Arbeitsfeld ſeine Schuldig-
keit, dann wird uns in naher Zukunft ein noch prächtigerer
Kampfpreis zufallen, denn die Jugend von heute iſt das Volk
von morgen, und dieſes Volkt, des ganze kommende Arbeiter-
geſchlecht, ſoll unſer ſein!

Aus der Provinz.
10 000 Tertilarbeiter ausgeſperrt.

Grei z, 27. November. Heute morgen iſt die Ausſperrung
von etwa 10000 Färbereiarbeitern des Verbandes Sächſiſch-
Thüringiſcher Färbereien in Kraft getreten. Jn allen von der
Ausſperrung betroffenen Ortſchaften fanden heute morgen
ſtark beſuchte Arbeiterverſammlungen ſtatt, wobei u. a. be-
kannt gegeben wurde, daß der Zentralvorſtand des Deutſchen
Textilarbeiterverbandes beſchloſſen hat, den vom Unternehmer-
tum vom Zaune gebrochenen Kampf im vollen Umfange auf-
zunehmen.

Mühlberg. Genoſſenſchaftliches. Am Sonntag fand
die Generalverſammlung des Konſumvereins ſtatt. Zuerſt gab
der Geſchäftsführer Genoſſe Wendt den Vierteljahrsbericht.
Daraus iſt zu entnehmen, daß im verfloſſenen Vierteljahr ein
Umſatz von 24882,76 Mk. (gegen 20527,86 Mk. im vorigen
Vierteljahr) erzielt wurde, alſo ein Mehr von 4305,40 Mk. An
Lieferantengewinn find 20,40 Mk. zu verzeichnen. Der Stand
der Hausanteile iſt 880 Mk., an Diskont ſind 293 Mk., an Spar
einlagen 9028,44 Mk. vorhanden. Der Jnventarbeſtand beträgt
554,65 Mk., der Dispoſitionsfonds 318,28 Mk. Es wurden
70 Mk. Sterbeunterſtützung im verfloſſenen Vierteljahr bezahlt.
Hieran ſchloß Redner gleich den Jahresbericht. Der Mitglieder
ſtand beträgt am Schluſſe des Jahres 359. Redner hebt hervor,
daß hiervon eine Anzahl Mitglieder geſtrichen werden müßten,
weil ſie ihren Pflichten nicht nachgekommen oder verzogen ſind.
Der Jahresumſatz beträgt 99 738 Mk. (gegen 81 179 Mk. im
Vorjahr), alſo ein Mehr von 18 559 Mk. Der Durchſchnitts-
umſatz beträgt demnach pro Mitglied 278,10 Mk. gegen 234,62
Mark im Vorjahr. Sterbeunterſtützung wurden in dieſem Jahr
in elf Fällen ausgezahlt, und zwar 170 Mk. Seit Einführung
dieſer Unterſtützung wurden in 72 Fällen zuſammen 1080 Mk.
gezahlt. Spareinlagen wurden von 39 Sparern 3249,02 Mk.
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t. Der Reingewinn beträgt 8580,95 Mk. und wird win 7 8 Her W nt. auf e 818 Mk. abgelieferte Saren
marken 7585,44 M rozent auf 580 Mk. abgelieferte
marken 4640 Mk., dem Reſervefonds 400 Mk. dem Hausbau-fonds 300 Mk. und dem Dispoſitionsfonds 199, i1 Mk. Die Un

Davonkoſten betragen: 6732,91 Mk. entfallen auf Steuern
allein 638,44 Mk. Hieran ſieht man wieder, wie e der
Schrei der Friekbürner nach Beſtenerung der Konſumvereine
iſt. Die Bilanz und der innverteilungs an wurden ge

erti Die Kautionnehmigt und dem Vorſtanddes r wurde auf 300 tet außerdem die
hebernahme eines Anteils von 500 M der Verlagsanſtaltdeutſcher Konſumvereine beſchloſſen. nie einem Hinweis auf
die Volksfürſorge wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Kleinleipiſch. Wahlſieg. Bei der am 22. November ſtatt
efundenen Erſatzwahl zur m wurde derTraugoit Leſche m ählt. Die Gegner beteiligten ſich
zicht an der Wahl meindevertretung beſteht nun ausſieben Arbeitern und fint Bauern.

Magdeburg. Sin Scheuſal. Dienstag abend wurdenguf der Treppe am Agnetenplatz zwei ſechsjährige Mädchenvon einem unbekannten Mann in den Unlerielb Der
Täter iſt unerkannt entkommen.

e Literariſ ches.
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ziehen iſt die Arbeiter-Geſundheits-Bibliothek durch alle Buch
handlungen oder dirett vom Verlag, Buchhandlung Vor
wärts Paul Singer G m. b H. Berlin SW e 68.

Arbeſter-Sekretariat, Halie a. 5

öptechſtuaden u
42/43, Hof, 2 Treppen.

von 11 Uhr und abends vonn 5 gert nnabend na mittags und Sonntags
geſchloffen. Telephon Rr. 1541.

n

feine Puppen. Solide Spielvworen.

C. F. Riffer
Halle (S.), Leipzigerstrasse 90.

Miglied des Rabaott-Spor-Vereins.

Wir bitten um
Besichiqunq

unserer
Ausstellung.

Photographie Benckert.
r 1856. 29 Gr. Ulrichstr. 29 Gegr. 1856.

Preise für
Glanzhilder: watthwiider12 Viſit 3.00 Mk. an 12 Viſit 4.50 Mk. an

12 Kabinett 6.00 Mk. an 12 Kabinett 8.00 Mk. an
12 Viktoria 4.25 Mk. an 12 Viktoria 5.75 M. an

in bekannt tadelloſer Ausführung und Haltbarkeit.
Aufnahmen bei jeder Witterung, abends bei elektriſchem Licht.
Vergröserungen nach jedem, auch älteren Bilde, in vorzüg-

*1305

licher Ausführung zu billigſten Preiſen.

W ir hie el
eMicha rats

33 erkan n veste MarkelIIAIIIIIIIIIA I h n M eAllein vertreter tär KRalle m Vmg

O Hallesoches Kohlen- und r aHalle a. S. 2 7. Ecke Sehmieästr. Tel. 3939.

ßiider Bücher,
in allen Preislagen, von 10 Pf. bis 3 m

Märchen Bücher und
Jugend-Schriften,

Malbücher, Tuſchkaſten,
Schul Torniſter,

Schiefer- Kaſten u. -Tafeln,
Tafel Schwämme.

Zu beziehen durch die

t Harz 42 43.Unſere auswärtigen Expedienten machen wiraufgertam doch recht bald ihre Beſtellungen zu ma r

damit wir die ſchon jetzt ſehr zahlreich einlaufenden
ſtellungen ausführen können.

2470Kaufe
Papier, Bächer, I umpen, Fisen.

Gummi. Metalle und Felle.

Herm. Rein, ſie geg un aHalle gebiete h uch und re une
nönigsberg 5. r ePantotfeimachern See Siege

Schokolade und Lucterze
kauft man x g und unerreccht

weg War Ka Futter-

Preis 4. 00 Mk.
Zu beziehen durch die

Aus Meuſchenſchluchthan5.

Bllder vom kommenden Krieg!
Porto: Druckſache 10 Pfg.

Volks Buchhandlung,
Halle a. S. Harz 42/43.

Unsern
neues ten

Döbel
Katalog 1912

senden wir Ihnen auf Verlangen

umsonsk.
Wir verkaufen Mödel, Seiien,
Wäsche, tlerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

z Eichmann a C
Gr. Ulriekstr. S1,

eingang Schalstrasse

flalle a. S.
6 Schauiezzier.

1 l KI ir an eciüiſiſe
n er. und jeden Poſten

Kleine Brauhausſtraße 20.
Thüringer Kraft brot*1188 Wlauchaeritrahe 62.

Donnerstag 2480
S la te feſt.a Wentzke,

t olfſtraße 20.
Sohlachteteost- Donnerstag

ba We a h Iae Wir Suppe.
au Friess, erſtr. 6.

Shachsplel
Anleitung zum Spiele h aller Spiele

Preis 20 Pfg.
Volks Buchhandlung

Arbeitsmarkt
Stepperinnene

örbig.Station StumsdorfBitterfeid.

x

x

x
x

x

S

Frauen
Störun und Unregelmkeit wenden ſich vertrauensvo S

au P. Brune, Oberhauſen,
9-(gelernter Brunnenbauer) erhält g

dauernde Beſchäftigung. Angebote

TW Orig. Wase
S

prima m ia tand
4137Verſand ach r E

J Sir t en

e

ja mit Zeugniſſen und LohnforderungS n. unter K 803 an Jnvalidendank,
Braunſchweig. *1369

Frische Naſcronen zum Buttervro Pfund 1 Matt 20 Vigz S fragen
7 ab 1 Nussbutter-Zentrale.

4125 Geiſtſtraße 9.
x Aelteren erfahrenen

Nadler u. Drahtflechte,

fucht Oorl e
Ludw. WuchererſtHerren feden S a

Reisende SeDauer
e ſowie für meine rtei

und Berufs-Hausſegen, ch alsSebenbeſhith ig u e
See

*1348 Mauerſtraße

4132 Die neueſten Schlager in
Herren Ulſter un Paletots
in nur r Modefarben und den r anſind in enormer Rieſenaus v eingetroffenneu eingerichteten groß n n ber Etage zum Ver

e

n
Ferie J J Serie N ſ Serſe
Der u. Paletots WUster UDlster I. Paletot

für Herren, für junge Herren, in glatt., ſchwarz.,
in braunen, größter Schlager grauen u. farbig.

grauen, grünen der Winterſaiſon, Modeſtoffen,
und ſonſtigen in oliv, grün, 2reihig in ſolid.

Farben, braune Farbe 2e., Muſtern,
2reihig, 2reihig, Doppel gefüttert, S

engl. gefüttert, aufſchläge, dStück nur Stück nur Stück nur 3
75 M. 13.50 M. 15. 75 M.

Serie IV. Serie V Serie VI
Ulxter Vier u. Paletoß WUlster

für füngere und r jedes Alter, in den wunderSerred n den neueſten barſten Farben-
in den neueſten Großſtadtmuſt., neuheiten, 1- u.
engliſch. Farben ſelht ür den ver 2rgid mit breit.
wahlen u. Mode- wöhnteſten Ge Aufſſchläa 2reihig ſchmack Paffen S Künin ſtler-extra großen es, 1 u. 2reih. knbp in 20nd en al mit groß. Aermel Faſſons,

efüttert aufſchlag,Stück nur Stück nur Stück nur

8. 50 20. 5S0 23. 75
NB. Trot der billigen Preiſe noch 5 Rabatt.

Ernst Renner
Nur 14 Marktplatz 14.

n

O

„Ne Waten Iede.

Geb. 1 z bdroschiert 60.60,

D O In

And Barbara Maier er Ferngtt-

eher Senneg un Hehha el

Besonders W e 53 und
roünetlees Angebot e ren

Holange er Jena riat! Waher d e ehe
berta von Suttner en en haffner e Richter T.Seele traße 22). Zahl rertgr

iemer Seeſenerſtrabe 10!
Bäckermeiſter Range S. erſ
burgerſtraße 44).

Geſtorben: Jnvalide Dölle, 65.(Ki. r her. Arbeiter Rein
hardt, 67 J. (Pfännerhöhe 60).

Halle-Rord (Gr. Brunnenſtr. 34a)
26. Rovember.

Aufgeboten: Schmied Otte und
iebeck (Trothaerſtr. hge

Krieg dem Mrleg-

20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung.

Standesamtliche Nachrichten 8.

Halle-Süd (Steinweg 2), 26. Nov.

und

za und (Mans-S re 55 u. c e 19
ennigen u.

S i u.
und

z

uche zum 1. Dezember er. oder
ter ein junges Lehrmmädehen
Stütze für Konditorei. OsKurr Konditor, Sten dale jeder Art beſ. dilA. Aekermann, Mühlb. 10 2476 e 54 1361

e Henning undcke h 14). alerd Emma Knorre (Hum-n e 40 u. Ludw. Wucherer-
Tiſchler Hübner unda

Sage? r R äa un endorffſtrd aebet n e n tha
berg (Breiteſtraße undSir eben).

Eheſchließung: Kaufmann Sgr.
örbig). mann und Johanne Soele (Anaunt üller n l eritrgße 1 und Rich. Wagneral und Wegefa t Photo ſtr 1

z Schmidt Geboren: Straßenbahnſchaffner
Langendorſſ. Lehrer Latann T. (Große Goſfenſtr. 25

rbeiter Spangen s W

Au J Emmrichnna e undſtedemeiſter

reher Böhler
2

Breslaurümpler in
eſſau).

Kinne anno
irmſe und Marie 2 neger k). Arbeiter ller

e (Leuditz). Bäckere h u. Emma Richter
(Wagdeburg).

Eheſchlie

Soebel (Halle
Heizer an Frheuer wen S.

mie oſenſtraßeGeſtorben Barbier Klepzig
aus Noqcuwig, 17 J. (Diakoniſſen

aus). r d Zieuguſte geb. äger-latz 30). u riß
iſchoff, 90 J. Friedrichſtr. 25)gen Kellner Hohler

Allen Freunden und Bekannten brerdurch die traurige Nach-
richt. daß gestern abend 8 Uhr mein herzeneguter. unvergeb-
licher Mann, unser treusorgender Vater, Sohn, Schwiegersohn,
Bruder, Schwager und Onkel, der Brauer

Heinrich Eckharckt
nach langem schwerem Leiden, im Kaumyollendeten 37. Lebens-
jahre sanft entschlafen ist.

Dres zeigen schmerzerfüllt an
Die tieftrauernde Witwe Marie Eokhardt geb. Möbus

nebst Kindeern.
Halle 27. November 1912. 4135
Der Tax der Beerdigung wird noch bekannt gegeben.

u. 8..
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 278 Halle a. S., Donnerstag den 28. November 1912

Reichstag.
70. Sitzung. Dienstag, den 26. November 1912, nachmittags 2 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Niemand.
Vizepräſident Dr. Paaſche heißt die Abgeordneten herzlich will

kommen und gedenkt der in den Ferien verſtorbenen Abgeordneten,
ſowie des Unglücks vom 8. Auguſt auf der Zeche Lothringen, und
bringt das Beileid des Hauſes mit den Hinterbliebenen der ver-
unglückten Bergleute zum Ausdruck. (Die Abgeordneten haben ſich
zu Ehren der Verſtorbenen von den Plätzen erhoben.)

Hierauf tritt das Haus in die Tagesordnung ein, auf der

ſtehen. Petitionen
Eine Petition, die reichsrechtliche Regelung des Jrrenweſens

verlangt, beantragt die Kommiſſion dem Reichskanzler als Material
zu überweiſen.

Abg. Dr. Gerlach (Z.) verlieſt eine längere Rede, die auf der
Tribüne vollſtändig unverſtändlich bleibt.

Abg. Dombeck (Pole) betont die Notwendigkeit,
pflicht desjenigen feſtzulegen,
Frrananſtalt interniert hat.

Abg. Dr. Struve (Vp.): Das Frrenweſen iſt bei uns ſo muſter
haft geregelt, wie in keinem anderen Staate. (Widerſpruch.) Wenn
man freilich, wie der Berichterſtatter, auf dem harmloſen Stand-
punkt ſteht, daß niemand gegen ſeinen Willen in eine Jrrenanſtalt
gebracht werden dürfe, iſt man wohl in die Materie noch nicht ge
nügend eingedrungen. Dem Kommiſſionsantrag ſtimmen wir zu.

Abg. Baſſermann (natl.) Jm Volke iſt jedenfalls die Meinung
verbreitet, daß die nötigen geſetzlichen Garantien gegen die fahr-läſſige Behandlung ſolcher Fine nicht gegeben ſind. Auch wir

ſtimmen dem Kommiſſionsanktrag zu.
Der Kommiſſionsantrag wird angenommen.
Petitionen gegen die Einführung einer geſetzlichen Regelung

der Sonntags- und Nachtruhe der Binnenſchiff-
fahrtsgewerbe beantragt die Kommiſſion als Material zu
iiberweiſen. Von den Sozialdemokraten und dem Zentrum liegen
Anträge auf Uebergang zur Tagesordnung vor.

Abg. Schumann (Soz.):
Der Zentralverein für Binnenſchiffahrt wendet ſich gegen jede

geſetzliche Regelung der Sonntags und Nachtruhe mit der Be-
hauptung, daß eine einheitliche Regelung der Arbeitsverhältniſſe
in der Binnenſchiffahrt nicht möglich ſei. Er verſchweigt, daß nicht
weniger als 21 Arbeitgeberorganiſationen ſich für ſolche geſetzliche
Regelung ausgeſprochen haben. Der Zentralverein greift die
Freunde der geſetzlichen Sonntags und Nachtruhe unter den Geiſt-
lichen an, die Sozialpolitiker verdächtigt er als Kathederſozialiſten,
die Verhandlungen des Beirats für Arbeiterſtatiſtik, die Arbeits-
eiten bis zu 40 Stunden ergeben haben (Hört! hört! bei den
ozialdemokraten), ignoriert er, das Gutachten des Reichsgeſund-

heitsamts nennt er unrichtig, wenig zuverläſſig, ſeine Schlußfolge
rungen vollſtändig abwegig und falſch. (Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.) Dabei beſtehen ſpeziell in der Flößerei Mißſtände,

dic Regreß-
der jemand unrechtmäßig in eine

die geradezu zum Himmel ſchreien. Die Herren vom Zentralverein
haben nichts von dem humanen Geiſt der Zeit in ſich aufgenommen,
ſie kennen nur das eine Ziel: rückſichtsloſe Vertretung ihrer Unter
nehmerintereſſen. Demgegenüber haben auch die Arbeiter auf
ihrer Tagung in Hamburg am 10. und 11. November ihre Forde-
rungen aufgeſtellt; ſie verlangen achtſtündige Nachtruhe, ſowie voll
ſtändige Sonntagsruhe in der Schlepp und Güterſchiffahrt, in der
Perſonenſchiffahrt ſoll jeder dritte Sonntag frei ſein, in den ande
ren Wochen ein Wochentag. Wegen des Zuſammenhanges mit der
Nacht- und Sonntagsruhe iſt vor allem auch die reichsgeſetzliche
Regelung des Bemannungsweſens notwendig. Am 21. November
hat in Koblenz eine Konferenz von Jntereſſenten der Rheinſchiff
fahrt ſtattgefunden, wo auch der Regierungsvertreter für eine all
denn Nachtruhe der Binnenſchiffer eintrat, freilich nur für eine
iebenſtündige, während die Arbeiterorganiſationen bereits eine

achtſtündige errungen und in 17 Tarifverträgen feſtgelegt haben.
Eine Sonntagsruhe ſchlug der Regierungsvertreter nur einmal im
Monat vor, und außerdem ſollte der erſte Feiertag der drei hohen
Feſttage und der Karfreitag von Arbeit frei ſein. Das genügt aber
keineswegs. Wir verlangen alſo die geſetzliche Regelung der Sonn-
tags und Nachtruhe der Binnenſchiffahrt und beantragen deshalb,
über die Petition zur Tagesordnung überzugehen. (Bravo! bei den
Sozialdemokraten.

Abg. Dr. Dahlem (Z.): Der Reichstag hat ſeine Meinung über
die Notwendigkeit der Sonntags und Nachtruhe der Binnen-
ſchiffer bereits zum Ausdruck gebracht; deshalb iſt eine Ueber-

23. Jahrg.

weiſung der Petition als Material unnötig, wir können über ſie
zur Tagesordnung übergehen. Die vom Reichsamt des Jnnern
auf der vom Vorredner erwähnten Koblenzer Tagung gemachten
Vorſchläge genügen nicht, auch die Binnenſchiffer haben das Recht,
den Sonntag als geſetzlichen Ruhetag zu genießen. (Sehr richtig!
im Zentrum.)
Abg. Baſſermann (natl.): Die Angriffe des ſozialdemokrati-
ſchen Redners auf den Zentralverein für Binnenſchiffahrt waren
nicht berechtigt. Für eine geſetzliche Regelung der Materie ſind
auch wir, doch verkennen wir nicht die Schwierigkeiten, die in der
Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe liegen. Da aber genügend
Material vorliegt, werden auch wir für den Uebergang zur Tages-
ordnung ſtimmen.

Abg. Burckhardt (Wirtſch. Vgg.): Wie ſchon früher bei einer
ähnlichen Petition werden wir auch diesmal für den Uebergang
zur Tagesordnung ſtimmen.
Abg. Gothein (Vp.): Eine einheitliche Regelung der Materie
iſt äußerſt ſchwierig. Häufig liegt für den kleinen Schiffer, der
Ladung genommen hat, die unbedingte Notwendigkeit vor, auch
des Nachts weiter zu fahren. Beſſer als eine zu weitgehende ge-
ſetzliche Reglementierung wäre eine Regelung durch Tarifverträge.

Abg. Frhr. v. Gamp (Rp.) ſtimmt dem Vorrcedner zu.
Abg. Molkenbuhr (Soz.):

Erhebungen über die Verhältniſſe der Binnenſchiffahrt ſind
zuerſt ſchon vor faſt 30 Jahren vorgenommen worden. 1895
wurden ſie dann auf die tägliche Arbeitszeit ausgedehnt, die ſich
als zum Teil übermäßig lang herausgeſtellt hatte. Wenn der
Führer eines Dampfers infolge zu langer Arbeitszeit einſchläft,
ſo bedeutet das auch eine Gefahr für die übrige Schifſahrt. Viel-
fach kommt es vor, daß die Leute des Nachts fahren und am Tage
löſchen und laden. Auf Grund der Gewerbeordnung kann hiergegen
nicht vorgegangen werden, da ſie nur für Betriebe mit mehr als
10 Angeſtellten in Betracht kommt. Es ſollte den Arbeitern in der
Binnenſchiffahrt wenigſtens ein Mindeſtmaß von Ruhe durch die
Geſetzgebung gewährleiſtet werden. Wenn durch Tarifverträge zum
Teil mehr erreicht wird, ſo können wir das nur begrüßen. Nach
den jahrzehntelangen Erhebungen iſt jedenfalls baldige geſetzliche
Regelung notwendig. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.

Damit ſchließt die Debatte. Der Antrag auf Uebergang zur
Tagesordnung wird angenommen.

Eine Petition betr. Aenderung der Beſtimmungen der Zivil-
prozeßordnung über den Offenbarungseid beantragt die Kommiſſion
zur Kenntnisnahme zu überweiſen.

Abg. Dr. Bell (3.): Die Petition richtet ſich gegen die Sorte
von Schuldnern, die nach dem Spruche handeln: Man manifeſtiert
ſich ſo durch. Der gutgläubige ehrliche Gläubiger muß gegen den
gewiſſenloſen Schuldner geſchützt werden. Die Beſtimmungen der
Zivilprozeßordnung über den Offenbarungseid ſind dringend
reformbedürftig.

Abg. Giebel (Soz.):
Wie ſoll man denn den vermeintlich geriſſenen und bösartigen

Schuldner von dem unterſcheiden, der ehrlich beſtrebt iſt, ſeinen
Verpflichtungen nachzukommen. Die geforderten Verſchärfungen
werden den WMiittelſtand treffen, deſſen Angehörige leicht in die
Lage kommen, einen Offenbarungseid leiſten zu müſſen. Die be-
xufsmäßigen Schieber finden immer Mittel und Wege, dem Gefetz W
ein Schnippchen zu ſchlagen treffen wird man gerade die, die man
ſchützen will, die Angehörigen des Mittelſtandes. (Beifall bei den
Sozialdemokraten.

Die Petition wird zur Kenntnis genommen.
Eine Petition auf Erweiterung des S 1269 der Reicheverſiche-

rungsordnung beantragt die Kommiſſion als Material zu über-
weiſen; die Abgg. Albrecht und Genoſſen (Soz.) beantragen Ueber
weiſung zur Berückſichtigung.

Abg. Hoch (Soz.)
Den Verſicherungsanſtalten iſt es überlaſſen, in ſolchen Fällen,

wo eine drohende oder beſtehende Jnvalidität durch ein Heilver-
fahren beſeitigt werden kann, dieſes zu bewilligen oder zu verſagen.
Die Petition wünſcht, daß in ſolchen Fällen den Verſicherungs
anſtalten die Pflicht auferlegt wird, das Heilverfahren zu gewähren.
Wir haben das ſchon bei der Beratung der Reichsverſicherungsord-
nung beantragt, fowie, daß auch den Jnvaliden Krankenpflege zu-
teil werden ſolle. Alle Parteien des Reichstages erklärten das zwar
für notwendig, lehnten aber unſeren Antrag in Rückſicht auf die
Finanzen des Reiches ab, doch ſollte dieſe Verbeſſerung ſehr bald
nach Jnkrafttreten der Reichsverficherungsordnung eingeführt
werden. Zu dem Antrag, daß wenigſtens in den Fällen, wo durch
das Heilverfahren die Jnvalidität beſeitigt, die Verſicherungsanſtalt
alſo entlaſtet werden kann, ſie zur Gewährung des Heilverfahrens
verpflichtet ſein ſoll, wurde von allen Parteien bemerkt, daß in

einem ſolchen Falle das Heilverfahren niemals verweigert werden
würde. Die Praxis hat dieſer Erwartung nicht recht gegeben, in
einer ganzen Reihe von Verſicherungsanſtalten wird auch in ſolchen
Fällen das Heilverfahren verweigert. Wird die Petition nur als
Material überwieſen, ſo bedeutet das, daß der Reichstag eine
Stellungnahme verweigert. Aber nach der Art, wie alle Parteien
bei der Beratung der Reichsverſicherungsordnung Stellung ge-
nommen haben, iſt der Reichstag es ſich ſelbſt ſchuldig, auch jetzt
wieder Stellung zu nehmen; deshalb muß die Petition dem Reichs-
kanzler zur Berückſichtigung überwieſen werden. (Bravo! bei den
Sozialdemokraten.)

Der Antrag Albrecht auf Ueberweiſung zur Berückſichtigung
wird abgelehnt, der Antrag der Kommiſſion Ueberweiſung als
Material) angenommen.

Eine Petition von 6 gewerblichen Vereinen, welche die Beſeiti-
gung der Zuckerſteuer bei Verarbeitung von Früchten in gewerv-
lichen Etabliſſements verlangen, beantragt die Kommiſſion, als
Material zu überweiſen.

Abg. Brey (Soz.):
Wir ſind gegen alle ſteuerlichen Hemmniſſe einer Jnduſtrie.

Daher wünſchen wir. daß der Reichskanzler den Wünſchen der Pe
kenten nachtommt. Dazu kommt, daß die Verteuerung der Frucht
marmeladen gerade die ärmſten Kreiſe der Bevölkerung trifft, die
nicht in der Lage ſind, Butter oder Erſatzmittel für Butter zu
kaufen. Jch frage die Regierung, ob die in Ausſicht geſtellte Er
mäßigung der Zuckerſteuer zum 1. April 1914 beſtimmt zu erwarten
iſt. Sollte ich eine dieſes verbürgende Antwort nicht bekommen, ſo
beantrage ich im Jntereſſe der beteiligten Jnduſtrien, der obſt
bauenden Landwirtſchaft und einer geſunden und abwechſelungs-
reichen Ernährung der ärmeren Bevölkerung die Ueberweiſung der
Petition zur Berückſichtigung.

Nach kurzen Bemerkungen der Abgg. Mumm (Wirtſch. Vg.)
und Marquardt (natl.) wird der Antrag Brey Ueberweiſung zur
Berückſichtigung) angenommen.

Eine Petition des Kriegsinvaliden Hörſters in Eſſen um
Wiedergewährung ſeiner Militärpenſion beantragt die Kommiſſion
dem Reichskanzler zur Kenntnisnahme zu überweiſen.

Abg. Sachſe (Soz.):
Förſters hat 1871 ſeine Militärpenſion erhalten und 1904 eine

Alterszulage. 1909 wurde ihm dieſe wieder entzogen und dann
auch die Militärpenſion, nachdem er ſie 38 Jahre bezogen hatte und
inzwiſchen 69 Jahre alt geworden war. (Hört! hört!) Jn der
Zwiſchenzeit war er wohlhabend geweſen, hatte aber ſein Ver
mögen wieder verloren, und trotzdem hat man ihm die Rente ent-
zogen. Die Kommiſſion war der Meinung, daß formell nichts zu
machen ſei, da er den Rechtsweg beſchritten hatte und abgewieſen
worden iſt. Aber der Reichstag muß es unbedingt verurteilen, wenn
man einem 69jährigen armen Manne eine ſolche Rente wieder ent-
zieht, während hohe Regierungsbeamten, die kerngeſund in Penſion
gehen und dann in Privatbetrieben 40 000 M. Jahresgehalt be-
ziehen, nebenbei ihre hohe Penſion vom Reiche erhalten. (Hört!
hört! bei den Sozialdemokraten.

Ein Kommiſſar der Militärverwaltung: Hörſters hat die Feld
züge 1870/71 mitgemacht. (Hört! hört!) 1870 erkrankte er an

echſelfieber, und erhielt im Auguſt 1871 die Militärpenſion, weil
ſich herausſtellte, daß noch Folgen von dem Wechſelfieber vorhanden
waren, zunächſt auf ein Jahr. Die Nachprüfung ergab, daß noch
weitere Reſte der Krankheit vorhanden waren, und weil die Aerzte
annahmen, daß ſich der Zuſtand nicht beſſern würde, erhielt er die
Penſion dauernd zugebilligt. Als er 1904 die Alterszulage bean
tragte, wurde ſie ihm bewilligt. Später ergab ſich dann die Not
wendigkeit einer Nachprüfung, und dabei ſtellte ſich heraus, daß
Rückſtände von dem Leiden, auf Grund deſſen er die Penſion er-
halten hatte, nicht mehr beſtanden. Daher mußte ihm auf Grund
des Geſetzes die Penſion entzogen werden. Es iſt in der Kommiſſion
angeregt worden, erneut in eine wohlwollende Prüfung der Sache
einzutreten. Das ſoll geſchehen, wenn Hörſters auf Grund eines
militärärztlichen Zeugniſſes den Nachweis erbringen ſollte, daß doch
noch Rückſtände der damaligen Krankheit vorhanden ſind. Das hat
er bisher nicht getan.

Abg. Sachſe (Soz.):
Ein ſolches Gutachten beizubringen, dürfte Hörſters ſchwer

werden, nachdem ihm gerade auf Grund eines militärärztlichen
Atteſtes die Rente entzogen wurde.

Der Kommiſſionsantrag wird angenommen.
Tagesordnung erledigt.Nächſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr (Wahl des Präſidenten,
Interpellation über die auswärtige Lage und die Teuerung ſowie
eine neueingegangene Interpellation Ablaß (Vp.) über das Koali
tionsrecht der Militärarbeiter.) Schluß 624 Uhr.

Damit iſt die

Das Orientproblem.
7. Wie die Türkei bankerott wurde!

Die europäiſche Diplomatie, ſelbſt ein Rattenkönig von
Gegenſätzen und Eiferſüchteleien, war im Orient ſtets nur den
Trennungslinien gefolgt; ſo iſt ein Zuſtand geſchaffen worden,
der nichts anderes war und blieb als ein Syſtem von Unzuläng-
lichkeiten. Nun griff aber ſeit der Mitte des vorigen Jahrhun-
derts mit raſch ſteigender Gewalt in dieſe Zuſtände eine Kraft
hinein, die ſelbſt einigend und trennend zugleich wirkte. Das
war der moderne europäiſche Kapitalismus.

Der kapitaliſtiſche Einfluß erfaßte alle Balkanländer, doch
un meiſten die Türkei. Schon die Millionenſtadt Konſtan
nnopel, dieſer große Hafen und Handelsplatz, mußte das be-
dingen Außerdem war die Türkei ein Großſtaat und blieb es
noch immer, auch nach der Loslöſung der kleineren Fürſten-
inmer. Das brachte aber, wie der Kapitalismus überhaupt, ſo-
lange ihm die Volksmaſſen nicht Zügel anlegen, vor allem
ſoziale Zerſetzung und Verelendung, ſo daß man bis zu einem
gewiſſen Grade ſagen kann: wenn die bulgariſche und ſerbiſche
Armee in dieſem Kriege ſich auf ein ſtärkeres Bauerntum
ſtützen konnten, als die Türkei, ſo war es nicht dank ihrer größe-
ren, ſondern dank ihrer geringeren kapitaliſtiſchen Entwicklung.
Gerade durch dieſen Krieg wird den Trümmern der Bauern-
herrlichkeit der Gnadenſtoß gegeben werden: die ſüdſlawiſchen
vauern werden ihre Siege mit ihrem Wohlſtand bezahlen.

Der-kapitaliſtiſche Einfluß in der Türfei zeigt drei Hauptformen 1. die Bankokratie, 2. die Eiſenbahnen, 3. die Induſtrie d

nebſt dem Großhandel.
Die Bankokratie beruht auf der türkiſchen Staatsſchuld. Dieſe

datiert ſeit dem Krimkrieg. Das war ja für die Türkei ein
ſiegreicher Krieg, aber von da an beginnt ihre Schuldknechtſchaft
und ihr unaufhaltſamer Zerfall.

Die Geſchichte der türkiſchen Staatsſchuld iſt die Geſchichte
der gemeinſten Auswucherung des Landes. Jch kann hier nicht
auf alle Einzelheiten eingehen, weil das ein ganzes Buch füllen
würde ich will deshalb als typiſches Beiſpiel bloß die Geſchichte
der Türkenloſe kurz ſtkizzieren.

Die Türkenloſe wurden geſchaffen, um die Koſten des Baues
der orientaliſchen Eiſenbahnen aufzubringen. Es wurden
1980 000 Obligationen zu dem nominellen Werte von 400 Frank

per Obligation ausgegeben. Die geſamte vom Staat über-
nommene Schuld betrug alſo 792 Millionen Frank, die mit
3 Prozent zu verzinſen waren. Es waren demnach an Zinſen
21,6 Millionen Frank jährlich zu zahlen.

Dieſe ſämtlichen Obligationen hat Baron Hirſch mit man
höre! nur 128 Frank per Obligation übernommen. Er
bat alſo für das Ganze nur 255 Millionen Frank gezahlt.
Differenz 537 Millionen Frant! Die Verzinſung, die der
Staat zu zahlen hatte, bezog ſich aber auf das Ganze, ſie war,
wie oben angegeben, 21,6 Millionen Frank jährlich. Sie betrug
auf das von Baron Hirſch gezahlte Kapital berechnet, mehr als
16 Prozent.

Angeſichts dieſer Bedingungen verwundert man ſich weiter
nicht mehr, wenn man erfährt, daß Baron Hirſch die von ihm
übernommenen ſämtlichen Türkenloſe ſofort zu einem Kurs von
150 Frank nebſt 30 Prozent Gewinnbeteiligung an ein Syn-
dikat franzöſiſcher und öſterreichiſcher Bankten abgab. Jns
Publilum wurden die Türkenloſe zu einem Kurs von 180 Frant
gebracht.

Nicht viel anders waren die Bedingungen der anderen An-
leihen, die der türkiſche Staat in den 50er und 60er Jahren ge-
ſchloſſen hatte. Dafür wurden „die Türken“ zu einem beliebten
Börſenpapier. Die kleinen Sparer und die großen Schwindler,
die Pariſer Waſchfrauen, die römiſche Kurie, die ſpaniſchen
Klöſter, alles kaufte „Türken“. Jn Konſtantinopel aber kam
eine Gruppe von Banken auf, die faſt durchweg Griechen
gehörten. Sie ſind bekannt unter dem Namen der Banken
von Galata.

Während die freien Griechen in dem neu erſtandenen
Griechenland verarmten, haben dieſe griechiſchen Finanzleute
Konſtantinopels unter dem türkiſchen Joche ſich Macht und An-
ſehen zu verſchaffen gewußt.

Jm Zuſammenhang mit der Staatsſchuld einerſeits,
griechiſchen Finanzleuten andererſeits ſteht auch die erſte große

den

europäiſche Finanzgründung in der Türkei, die Otto-
maniſche Bank. Europa wurde durch die berüchtigſten
Gründer der napoleoniſchen Schwindelära vertreten, die Ge-
brüder Poreire. Nach verſchiedenen Wandlungen hat dieſe
Bank ſich derartige Privilegien als Notenbank, als Schaßmeiſter,
als Kreditgeber und Kreditvermittler des türtiſchen Staates zu
ſichern gewußt, daß die Direktion ſchon 1875 in dem Bericht an
die Generalverſammlung der Akttionäre erklären durfte, die

mein verſtärkte.

Der türkiſche Staat zahlte Wucherzinſen.

mal mußte der Zuſammenbruch eintreten.
denn auch 1876. Die Situation war die:

17 Millionen türkiſche Pfund betrugen! Ueber

richten.
die Zinſen zahlung ein.

reich werden wollten und das Opfer jener Geſchäftsmacher

Ottomaniſche Bank, das Geſchäft bloß vermittelten, ohne ſich
ſelbſt pekuniär zu ſtark zu engagieren.

Die ſlawiſchen Aufſtände und der ruſſiſch-türkiſche Krieg ver-
vollſtändigten den Zuſammenbruch. Aber wie der Phönix aus
der Aſche erſtieg nach weniger Zeit aus den Trümmern eine
neue Finanzmacht, die noch herrlicher erblühte und den Staat
ſich vollends unterwarf.

Wir können nicht umhin, mit der gegenwärtigen Stellung
der Bankokxatie in der Türkei uns noch beſonders zu beſchäf-
tigen, denn ſie beeinflußt die ganze wirtſchaftliche, folglich
ſoziale Entwicklung des Reichs. Außerdem wird die Frage der
türkiſchen Finanzen bei der Regelung der Verhältniſſe im

Parvus.Orient eine große Rolle ſpielen.

ereeeennnnnnnekcck
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ue Partei

nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, Pro-
vinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Inſerate verantwortlich A. Jähni g. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Stellung der Bank ſei „ohne Beiſpiel in der Geſchichte der
Privatgeſellſchaften oder der Finanzinſtitute der Welt“. So iſt
es bis auf den heutigen Tag geblieben, nur daß die Otto-
maniſche Bank mit der Zeit ihre Machtſtellung nur noch unge

Das konnte, wie
bei jedem Wuchergeſchäft, nicht in alle Ewigkeiten dauern. Ein-

Und das geſchah
der Staat hatte

13 Millionen türkiſche Pfund jährlich für die Staatsſchuld zu
zahlen, während die geſamten Einnahmen des- Reichs bloß

75 Prozent
ſeiner Einnahmen hatte der Staat an die Gläubiger zu ent-

Das ging offenbar nicht, und der türkiſche Staat ſtellte

Darüber große Entrüſtung und Wehklagen unter den oben
erwähnten Pariſer Waſchfrauen, der römiſchen Kurie, den ſpa-
niſchen Klöſtern, unter allen, die raſch auf Koſten der Türkei

wurden, die, wie Baron Hirſch, die Bankiers von Galata, die

t h
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Aus der Provinz.
Wahlkreis Torgau-Liebenwerda.

Parteigenoſſen und -Genoſſinnen!
Die Urabſtimmung über die Einführung des Wochen-

beitrages von 10 Pfg. für männliche und 5 Pfg. für weibliche
Mitglieder findet am 1. Dezember von vormittags 10 Uhr bis
nachmittags 2 Uhr ſtatt. Jedes Mitglied hat ſeinen Stimm
zettel ſelbſt abzugeben. Das Mitgliedsbuch iſt mitzubringen.

Den Diſtriktsleitern hierdurch zur Kenntnis, daß die Stimm
zettel verſandt ſind. Ueber den Gang der Urabſtimmung erfolgt
ſchriftlicher Beſcheid.

Es kommen immer noch Zuſchriften an die Adreſſe des Genoſſen
Naumann. Dadurch wird eine Beantwortung verzögert. Alle
ſchriftlichen Mitteilungen ſind an den Genoſſen Paul Tauchnitz,
Mühlberg, Lindenſtraße 6, zu richten.

Mit Parteigruß!
Der Zentralderſtand. J. A.: Paul Tauchnitz, 2. Vorſitzender.

Das Mitteldeutſche Braunkohlenſyndikat aufgelöſt.
Die am Montag und Dienstag in Leipzig geführten Ver-

handlungen um das Zuſtandekommen des Braunkohlenſyndikats
haben ſich zerſchlagen. Nach einer Meldung des Leipziger
Limanblattes war das Zuſtandekommen des geplanten neuen
großen Braunkohlenſyndikats, das neben den bisherigen
Syndikatsmitgliedern auch die Außenſeiter umfaſſen ſollte,
nicht möglich infolge der „unerfüllbaren Forderungen der
Außenſeiter“, beſonders der böhmiſchen Werke. Damit iſt der
Plan, ein Syndilat auf erweiterter Baſis unter Einbeziehung
der Außenſeiter, einſchließlich der böhmiſchen Werke, zu er-
richten, endgültig als geſcheitert zu betrachten. Das Schickſal
des alten Verbandes wird indeſſen erſt in den nächſten Tagen
entſchieden. Am Sonnabend ſoll die Schlußſitzung der alten
Syndikatsmitglieder abgehalten werden. Erſt dann wird ſich
ergeben, ob eine Erneuerung des Verbandes in der alten Form
und ohne die böhmiſchen Werke noch möglich iſt, oder ob man
am 1. April 1918 auseinandergehen wird.

Wie die Dinge liegen, iſt nicht mehr daran zu zweifeln, daß
die goldene Eier legende Henne der Grubenprotzen am Ver-
enden iſt. Die ſchrankenloſe Ausplünderung von Konſumenten
und Produzenten wird den Grubenherren in Zukunft etwas
erſchwert werden. Den Konſumenten, den Kohlenverbrauchern,
kann das nur lieb ſein, denn für ſie bedeutet die Uneinigkeit
der kapitaliſtiſchen Ausbeuter billigere Kohle. Und auch
den Produzenten, den Kohlengräbern uſw., kann durch dieſe
Uneinigkeit das kapitaliſtiſche Joch etwas weniger fühlbar
werden. Mit Hilfe des Kohlenſyndikats gelang es im vorigen
Jahre den Grubenherren, die Bewegung der Kohlengräber um
beſſere Arbeits- und Lebensbedingungen brutal niederzu-
ſchlagen. Die organiſierte Macht des Grubenkapitals erwies
ſich ſtärker als die Organiſation der Arbeiter. Wenn letztere
in unſerem Bezirke ſelbſt an Stärke nichts vermiſſen ließ, ſo
gab es doch im Machtbereich des Syndikats andere Bezirke, wo
das nicht zutraf. Und durch den Ausgkeich, den das Syndikat
bewerkſtelligte, wurde auch die erprobte Kraft der Kampfes-
organiſation der Bergleute gebrochen. Wenn jetzt die Gewalt
des Syndikats, vielleicht auf kurze Zeit nur, zu verſchwinden
droht, dann heißt es jetzt ſchon für alle Bergleute, die Augen
offen zu halten. Der letzte Mann muß der Kampfesorgani-
ſation zugeführt werden. Wenn die Grubenherren erſt ſelbſt
im Konkurrenzkampfe die Preiſe herunterbieten, werden ſie
das wettzumachen ſuchen durch noch ſchrankenloſere Ausbeutung
der Arbeiterſchaft. Jſt letztere nicht einig, ſteht ſie nicht jeder-
zeit gerüſtet und kampfbereit, dann wird ſie die Kriegskoſten
für den Konkurrenzkampf ihrer Ausbeuter unter ſich tragen
müſſen. Bergarbeiter, erkennet den Ernſt der Stundel

Bewertung der Wiſſenſchaft von Kalifeldern.
Der Gutsinſpektor Brand aus Halle vermutete in der Gegend

des Ortes Rieſtedt Kalilager und ſetzte ſich mit mehreren Geld
leuten in Verbindung. Mit dieſen kam im Jahre 1899 ein
Vertrag zuſtande, wonach ſich B. verpflichtete, die betreffenden
Orte anzugeben, damit dieſe geologiſch begutachtet und ſpäter
abgebohrt werden könnten. B. ſollte für die Preisgabe ſeinesGeheimniſſes 20 000 Mk. in bar, 25 Anteile der zu gewinnenden

Gewerkſchaft und außerdem für jedes Bohrloch 3000 Mk. er-
halten. Nachdem durch zwei Bohrlöcher abbauwürdige Kali-
lager gefunden worden waren, gründeten die Geldleute dieGewertſchaſt Johannishall. Von den Gewerken wurden dem
B. nun 20 000 Mk. als Abfindung angeboten. Dieſer ging auch
darauf ein und erklärte, daß er weder an die Gewerkſchaft noch
an die Bohrgeſellſchaft irgendwelche Anſprüche habe, daß er
mit den gezahlten 20 000 Mk. vollſtändig abgefunden ſei. Da
weitere Bohrungen recht günſtig ausfielen, glaubte B. den
Kaufmann P. für weitergehende Anſprüche in Höhe von 24 000
Mark für acht neue Bohrlöcher haftbar machen zu können. Er
ſtützte ſeine Anſprüche darauf, daß er das Geſchäft eigentlich
mit P. gemacht habe, dieſer habe ihm auch bei Auszahlung der
Abfindungsſumme geſagt, er werde dafür ſorgen, daß auch
ſeine weiteren Anſprüche geregelt würden. Das Land-
gericht Halle und das Oberlandesgericht Naum-
burg wieſen jedoch die Klage ab, weil B. wegen ſeiner An-
ſprüche gegen jedermann abgefunden worden ſei. Hiergegen
legte B. Revifion beim Reichs gericht ein; dieſes hob das
Urteil auf und verwies die Sache zur anderweiten Verhandlung
an die Vorinſtanz zurück. Nach erneuter Verhandlung führte
das Oberlandesgericht Naumburg aus, daß auch jetzt der Klage
der Erfolg zu verſagen ſei. Der Kläger habe ſich auf den Ver-
gleich eingelaſſen und bedingungslos auf weitere Anſprüche
verzichtet, weil er die 20000 Mk. ſofort bekommen ſollte und
dann nicht erſt auf ein günſtiges Ergebnis der Kaliabräumung
zu warten brauchte. egen dieſes Urteil legte der Kläger
wiederum Reviſion ein, die jedoch diesmal vom 3. Zivil
ſenat des Reichsgerichts als unbegründet zurückgewieſen wurde.

Schkeudit. Im Zeichen des Verkehrs. Ein arger
ißſtand, unter dem beſonders die nach Leipzig zur Arbeit

fahrenden Arbeiter zu leiden haben, hat ſich auf der Station
Schkeuditz herausgebildet. Es fährt hier früh 6 Uhr 15 Min.
ein ſogenannter Arbeiterzug ab, bei deſſen Abfertigung die
Bahnverwaltung herzlich wenig Rückſicht auf die zu befördern-
den Fahrgäſte nimmt. Obwohl die Arbeiter faſt ausnahmslos
vierter Klaſſe fatrg7 iſt der Zug faſt regelmäßig aus ſechs
Wagen dritter Klaſſe und nur drei Wagen vierter Klaſſe zu-
ſammengeſetzt, ſo daß die Vierte-Klaſſe-Wagen überfüllt wer-
den, während die ſechs Wagen dritter Klaſſe W leer laufen.
An einem der letzten Tage wurden in die drei Wagen 217 Per-
ſonen geſtopft; in der dritten Klaſſe fuhren ganze 16 Perſonen.
Als einige der auf dem Bahnſteig ſtehenden Perſonen zögerten,
in die bereits ſtark überfüllten Wagen eingiſtera g. wurde
ihnen vom Fahrperſonal zugerufen: Wer nicht in die vierte
Klaſſe einſteigt, bleibt dal Wenn die Arbeiter nicht riskieren
wollen, unter Uuſtänden in reirgig ihre Arbeit einzubüßen, ſind
ſie einfach gezwungen, ſich den Bedingungen einer rückſtändigen
Verwaltung zu fügen und ſich in die überfüllten Wagen ein
zwängen zu laſſen, obwohl einige leere Wagen ganz unnütz
mitgeſchleppt werden. Eine r die nur einigermaßen
ſozialpolitiſches Verſtändnis hätte und den Jntereſſen des Ver-
kehrs Rechnung zu tragen verſtände, hätte mit dieſem un-
würdigen Zuſtand längſt aufräumen müſſen. An der preu-
ßiſchen Bureaukratie aber prallen alle Proteſte wirkungslos ab.
Eine weitere „Annehmlichkeit“ auf dieſer Strecke iſt die Er
höhung des Fahrpreiſes, die damit begründet wird, daß die
Strecke, ſeitdem die Züge im Leipziger Hauptbahnhof einfahren,
etwas verlängert iſt. Die Arbeiter waren der Meinung, daß
die Erhöhung der Preiſe für die Wochenkarte in keinem rich-
tigen Verhältnis zu den früheren Preiſen ſtehe. Sie reichten
deshalb eine Beſchwerde ein, die ſie prompt mit folgendem Be-
gleitſchreiben zurückerhielten: „Der Beſchwerde kann nicht
ſtattgegeben werden. Die mit der Eröffnung des Hauptbahn-
hofes in Leipgig verbundene Streckenverlängerung bedingt die
Preiserhöhung bei den Fahrkarten nach Leipzig, und iſt es nicht
zuläſſig, die Arbeiterkarten hiervon auszunehmen. Nun
fehlte nur noch, daß die Bahnverwaltung den Arbeitern raten
würde, den oben gerügten Mißſtand dadurch zu beſeitigen, daß
ſie nicht mehr vierter, ſondern dritter Klaſſe fahren. Dann
wäre klipp und klar bewieſen, daß an dem ganzen Uebel eigent-
lich nur die Fahrgäſte ſchuld ſind.

Eine erhebliche Strafe J r undBedrohung erhielt der Arbeiter Goldſtein vom Schkeuditzer
Schöffengericht zudiktiert. Er ſoll eines Tages in den Waldungen
des Rittergutes Modelwitz mit noch anderen Perſonen ohne Er
laubnis Brenneſſeln gerupft und dabei den Förſter John beleidigt
und bedroht haben. Da in dem Walde viel gewildert worden
ſein ſoll und der Förſter John dort ſeinerzeit angeſchoſſen wurde,
legte man Goldſtein ſeine Drohung: „Der Förſter werde ſchon
noch mal das Leben laſſen“ ſehr übel aus. Er wurde vom Schöffen
gericht zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt und das
Landgericht Halle beſtätigte die Strafe. Wegen des „Forſtdieb-
ſtahls“ war außerdem noch auf 3 Mk. Geldſtrafe erkannt worden.

Querfurt. Gewerkſchaft skartell. Da die letzte Sitzung
wegen allzu ſchwachen Beſuchs nicht ſtattfinden konnte, ſo findet
dieſelbe am Sonnabend, den 30. d. Mts., abends 8 ühr, ſtatt.
d unbedingte Pflicht eines jeden Delegierten, die Sitzung zu

eſuchen.

Bitterfeld. Zur Lohnbewegung der Barbiere. Die
hieſigen ſelbſtändigen Friſeure richteten am 21. d. M. ein Schrei-
ben an die Bezirksleitung des Friſeurgehilfen-Verbandes, auf
deſſen kurioſen Jnhalt wir hier kurz eingehen möchten. So wenig
Deutſch die Herren ſchreiben, ſo wenig ſchätzen ſie auch die Arbeits
kraft ihrer Gehilfen. „Je nach J wollen die Arbeitgeber
die „horrenden“ Löhne von 7--10 Mk. bezahlen und dazu ſogar
noch „volle“ Koſt gewähren. Wie dieſe und die Wohnungen be-
ſchaffen ſind, darüber können die Gehilfen ein Liedchen ſingen. Da
bei den Barbiermeiſtern die Mindeſtlöhne Höchſtlöhne ſind, konn
ten ſie ſich den Scherz leiſten und hinter die wirklich beabſichtig-
ten Löhne noch eine Zahl hinſchreiben, die ſie wohl niemals an
Lohn gewähren würden. Nachdem die Gehilfen 3--4 Jahre ge-
lernt und dazu noch 100 bis 150 Mark Lehrgeld bezahlt haben,
beſitzen die Barbiermeiſter den Opfermut und wollen einen
Wochenlohn von 15 Mk. zahlen Die Gehilfen verlangten be-
kanntlich 19 Mk. Wochenlohn. Doppelt ſtrafen wollen die Bar
bierherren die Gehilfen, welche die Ehre haben, am Tiſch der
Familie zu ſpeiſen, indem dieſe keine einſtündige Mittagspauſe
bekommen ſollen. Entgegen der geforderten 90ſtündigen Arbeits-
zeit pro Woche will man weiter die Gehilfen 100 Stunden be
ſchäftigen. Jntereſſant iſt die Mitteilung, daß die Herren den
„Tarifvertrag“, wie ſie das Ding bezeichnen, wieder für nichtig
erklären wollen, wenn der Gehilfennachweis auch an ſolche Arbeit

Gehitfen vermittelt, welche die feſtgeſetzten Preiſe nicht ein
ten.

Mit ſolchen niedrigen Löhnen durften dann die Herren nicht
antworten. Denn ehe die Organiſation der Gehilfen ſolche Ver
pflichtungen übernehmen würde, müßte ein Tarifvertrag abge-
ſchloſſen werden, in dem man den Gehilfen keine Trinkgelder,
ſondern Löhne garantiert! Die übrigen Forderungen ſollen ſich durch
die geſetzlichen Beſtimmungen erledigen. Wenn dies richtig ſein
würde, würde es der Verband nicht gefordert haben. Verlangt
wurde noch folgendes: Anerkennung der Organiſation der Ge-
hilfen und Beſchäftigung von Verbandsmitgliedern, ferner Ein-
ſchränkung der Lehrlingszüchterei und Freigabe eines freien Nach-
mittags.“ Nur den Ausgang regelt das Geſetz, aber darum

dieſen die Barbierherren zum Teil doch nicht. Von
Zugeſtändniſſen iſt in dem der Organiſationsleitung zugeſtelltenTarifvertrag nichts zu finden, nur das Gegenteil kann man
finden. Und ſo etwas getrauen ſich die Herren Barbiermeiſter,
die ihre Preiſe um 50 v haben, den Gehilfen an
ubieten. Die Herren hätten ſich ihre Arbeit ſparen können, dennſolchen Löhnen gibt die Organiſation keine Zuſtimmung.

Verband der Friſeurgehilfen Deutſchlands.

Delitzſch. Der Sozial demokratiſche Verein hielt
am letzten Sonntag eine regelmäßige Mitgliederverſammlung
ab. Zunächſt wurde der Kaſſenbericht vom erſten Quartal ent-
gegengenommen, der ein zufriedenſtellendes Bild aufweiſt.
Dann gab Genoſſe Buhle den Bericht vom Bezirkstag in Halle,
anſchließend daran wurde noch der Bericht von der Maifonds-
konferenz entgegengenommen. Wie mit dem Bericht des Be-
zirkstages erklärten ſich die Genoſſen auch mit dem letzteren
Bericht einverſtanden. Hierauf wurde einem Antrage des Ge-
werkſchaftskartell zugeſtimmt, der beſagt, 20 Mk. zu den Koſten

des am nächſten Sonnabend beginnenden Vortragskurſus über
die Reichsverſicherungsord beizutragen. 3 ſei noch
mals bemerkt, daß die Arbeiterſchaft z dieſen ſo wichtigen
Unterrichtsabenden recht zahlreich erſcheinen ägg re
wurde noch über wichtige Angelegenheiten im Stadtparlament
verhandelt. Wie erwünſcht es iſt, des öfteren über wichtige
Vorkommniſſe im Stadtparlament die Genoſſen zu unterrichten,
bewies das lebhafte Jntereſſe, das dem Genoſſen Klunkert für
ſeine Ausführungen entgegengebracht wurde. Bei Beſprechung
der Lokalfrage wurde gewünſcht, daß ſich fernerhin die Ge
noſſen recht rege am Poſtenſtehen beteiligen ſollen. Nach Er-
ledigung einiger interner Lokalangelegenheiten erreichte dieVerſammlung ihr Ende.

Radefeld. Parteigenoſſen. Die am 30. d. Mis. ſtattzu
findende Mitgliederverſammlung fällt diesmal aus.

Eilenburg. Genoſſenſchaftliches. Jn der General-
verſammlung des Konſumvereins am 24. November wies Ge-
noſſe Schmidt in ſeinem Geſchäftsbericht darauf hin, daß
trotz der Anfeindungen der Gegner der Verein im abgelaufenen
Geſchäftsjahre neue Mitglieder gewonnen habe. Die Mit-
gliederzahl beträgt jetzt 2160, im Vorjahre 2092. Da dem Verein
ein großes Agitationsfeld zur Gewinnung neuer Mitglieder
nicht bleibt und er nur auf den natürlichen Zuwachs ange
wieſen iſt, kann ſelbſtredend eine größere Steigerung nicht
mehr eintreten. Der Umſatz in allen vier Verkaufsſtellen hat
eine weſentliche Zunahme um 56 748,17 Mk. erfahren. Es be-
trug der Umſatz 727 469,32 Mk., im Vorjahre 670 478,15 Mk. Nur
im Schnittwarengeſchäft iſt ein kleiner Rückgang eingetreten,
trotzdem der Verein ſehr gut mit der Konkurrenz konkurrieren
kann. Aufgabe der Mitglieder müſſe es ſein, dieſen Geſchäfts-
zweig künftig beſſer zu W Ausländiſches Fleiſch zu
billigeren als am Orte üblichen Preiſen zu beziehen, war leider
nicht möglich. Ueber die neue Volksfürſorge kann auch heute
noch nichts Beſtimmtes werden, da das Reichsverſiche-
rungsamt immer noch keine klare Antwort gegeben habe; jedoch
können ſchon heute Feuerverſicherungen abgeſchloſſen werden.
Genoſſe Schmidt ging dann auf die Verleumdungen ein, die
egen Schmidt und Jentzſch ausgeſprengt worden ſind. Beide
Benoſſen ſind klagbar geworden und haben die Verleumder eine

Strafe erhalten.
Beim Kaſſenbericht hob Genoſſe Burkhardt hervor, daß

der Verein ſehr gut fundiert ſei. Zur Abſchreibung gelangten
4879,15 Mk., ſo daß beiſpielsweiſe das Pferdekonto ſowie das
Konto für Wagen und Geſchirr in der Vermögensbilanz nur
je 1 Mk. beträgt. Die Vermögensbilanz ſchließt ab mit273 793,095 Mk. in Aktiva und Pafſiva Jn den Paſſiven iſt ein

Poſten: Rabattguthaben von 68 543,48 Mk. und ferner ein
Reingewinn von 11812,55 Mk. enthalten. Auch die Spär-
einlagen ſind wieder erheblich geſtiegen, und zwar von 48 519,81
Mark im Vorjahre auf 66 543,98 Mk. im Geſchäftsjahre. An
Sterbegeld wurden 1365 Mk. ausgezahlt. Das Gewinn und
Verluſtkonto betrug 94 379,93 Mk. Aus dem Bericht des Ge-
noſſen Klingner iſt zu erſehen, daß auch die Bäckerei eine erheb-
liche Steigerung des Umſatzes zeitigte. Man iſt aber an der
Grenze der Leiſtungsfähigkeit angelangt, und um eine weitere
Steigerung nicht zu verhindern, müſſe daran gedacht werden,
Neueinrichtungen in der Bäckerei vorzunehmen. Jn der Dis-
kuſſion bemerkt Genoſſe Wiewald, daß man den Mitgliedern auf
dem Lande Erleichterungen beim Einkauf verſchaffen müßte, da
durch würde ſich unſere Mitgliederzahl noch ſteigern, ferner müſſe
man mit der bisherigen Gepflogenheit brechen, nichts für Reklame-
zwecke auszugeben, ſondern man müſſe im Gegenteil unſere Mit
glieder mehr durch Jnſerate oder Flugblätter auf unſere Waren
aufmerkſam machen. Dieſe Anregungen wurden dem Vorſtand
überwieſen

Der Reingewinn von 11812,55 Mark wurde antragsgemäß
folgendermaßen verteilt: 1 Prozent Dividende 7615,94 Mk.
an den Reſervefonds 1000 Mk., den Disvoſitionsfonds 1196,61
Mark, Verwaltungs-Entſchädigungen 2000 Mk.

Die Erſatzwahl des Aufſichtsrats ergab die Wiederwahl der bis
herigen Aufſichtsratsmitglieder, Genoſſen Adolf und Dietrich.
Antragsgemäß wurde dann beſchloſſen, daß künftig das Geſchäfts
jahr am 1. Juli beginnt und am 30. Juni endet, und daß ein
feſtes Rabattguthaben der Mitglieder (9 Prozent des Umſatzes)
ſichergeſtellt iſt. Um dem 8 49 des Genoſſenſchaftsgeſetzes gerecht
zu werden, beſchloß die Verſammlung, daß künftig Spareinlagenund Anleihen die Summe von 200 000 Mk. betragen dürfen ſtatt
jetzt 100 000 Mark. Aus der Mitte der Verſammlung wurde das
Verhalten des Vorſtandes des Zentralverbandes deutſcher Konſum-
vereine kritiſiert. Zunächſt wurde der Ueberneutralitätsſtandpunkt
nicht gutgeheißen und dann entſchieden gemißbilligt, daß auf dem
am 25. November ſtattfindenden Genoſſenſchaftstage die Bericht
erſtatter der Parteipreſſe nicht zugelaſſen werden ſollen. Dem
Vorſtand wurde anheimgegeben, mit gleichgeſinnten anderen Orts-
vorſtandsmitgliedern Stellung zu derartigen Auswüchſen zu nehmen,
r künftig ſolche Maßnahmen unmöglich getroffen werden

nnen.
Proteſt gegen nationale Anmaßung. Von den

Arbeiterturnern wurde kürzlich nach dem Tivoli eine Proteſt
verſammlung gegen die Dreiſtigkeiten der Deutſchen Turnerſchaft
einberufen. Jn dieſer Verſammlung, die von etwa 200 Per-
ſonen beſucht war, ſprach das Vorſtandsmitglied des Arbeiter
turnerbundes Hermann Schubert Leipzig über das Thema: „Die
Hetze der Deutſchen Turnerſchaft gegen die Arbeiterturnbewegung.“
Jn einer einſtimmig angenommenen Reſolution, die die gleiche
war. wie in den Leipziger Verſammlungen, wurde gegen den Ver-
ſuch der Deutſchen Turnerſchaft proteſtiert, die Arbeiterturnbewegung
zu einer politiſchen zu ſtempeln.

Grünewalde. Urabſtimmung. Sonntag, den 1. Dezember,
von 10 bis 2 Uhr, findet im Gaſthaus zur Walke die Urabſtimmung
über die Einführung des 10 Pfennig-Wochenbeitrages ſtatt. Die
Parteimitglieder werden erſucht, ſich zahlreich daran zu beteiligen.
ded Vorzeigung des Mitgliedshuches kann nicht abgeſtimmt
werden.

Pröſen. Gemeindevertreter- Sitzung. Jn der letzten
Sitzung lag eine Anzeige des Gendarmen vor, daß ſich Gemeinde
mitglieder Grundeigentum der Gemeinde angeeignet hätten. Es
wurde beſchloſſen, daß dieſe Gemeindemitglieder ſofort den früheren
Zuſtand wiederherzuſtellen haben, ſonſt wird derſelbe auf ihre
Koſten durch Beauftragte der Gemeinde wiederhergeſtellt. Ein
Antrag, die vom 177. Regiment eingegangenen Servisgelder für
die Notquartiere der Gemeindekaſſe zu überweiſen, wurde von
unſeren Genoſſen mit der Begründung abgelehnt, daß die Ge-
meinde-Vertretung ja gar nicht über dieſe Gelder beſtimmen kann

Uber 34,000 ähnlich lautende ſchriftliche Anerkennungen!
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28. November ru r r i Ser e e verneeäte
Der Miniſter des Jnnern ſieht

ſich veranlaßt
Bulgariſche Skizze von A. Flachs.

Sava Varnow, Kopiſt im Miniſterium des Jnnern zu
Sofia, nimmt ein neues Schriftſtück in Angriff, das wieder be
ginnt: „Der Miniſter des Jnnern ſieht ſich veranlaßt x
Plötzlich unterbricht er die Arbeit, legt die Feder fort, ſchiebt
die dunkle Brille hoch auf die Stirn und ſtützt den ſchmalen
Kopf in die linke Hand. Der bleiche Miniſterialſchreiber ver
gißt, daß er ſich in Ausübung ſeines Dienſtes in einem Amts
zimmer befindet, daß er „erſt“ ſeit zwei Stunden ohne Unter-
laß Abſchriften macht, daß Herr Entſchioff ein wachſamer Chef
iſt all das vergißt er und ergeht ſich in Betrachtungen
„Der Miniſter des Jnnern ſieht ſich veranlaßt Wieviele
Male mag ich wohl dieſen Satz während meiner zweijährigen
Dienſtzeit ſchon niedergeſchrieben haben Sicherlich mehr als
10 000 Male! Und das nennt man Leben! Manl Wer? Der
blutrote, kugelrunde Herr Chef dort, der ſo ſelten die Feder
eintaucht und etwas getan zu haben glaubt, wenn er uns arme
Teufel unabläſſig kontrolliert. „Ach Gott! Ach Gott!“

„Herr Varnow!“ rief Entſchioffs ſchmetternde Stimme.
Varnow zuckte zuſammen, ergriff ſchleunigſt die Feder

und nahm die Arbeit wieder auf. Alſo ſieht ſich veran
laßt, die Aufmerkſamkeit des Herrn Präfekten X.

„Herr Varnow!“, erklang fortissimo die Fanfare des Ober-
beamten, „bitte, kommen Sie mal herl“

Varnow erhob ſich, vor Angſt ſchlotternd, von dem harten
Stuhl und ging hin; ſeine Kollegen ſteckten die Naſen tiefer
in die Schriftſtücke, konnten ſich jedoch nicht enthalten, ab und
zu neugierig nach dem Winkel zu ſchielen, wo eben die Unter-
redung zwiſchen dem Herrn und dem Schreiberknecht begann.

„Herr Varnow, ich muß Jhnen bemerken,“ ſetzte der Vor
ſtand laut ein als er bemerkte, daß die anderen Schreiber auf-
horchten und herüberblinzelten, fuhr er leiſer fort: „ich ſagte
alſo Jhnen bemerken, daß Sie gar zu oft Pauſen machen

„Weil ich müde bin,“ erwiderte Varnow traurig und richtete
um Verzeihung bittende Blicke auf den Vorgeſetzten. Doch der
war immer ſtreng gegen andere und replizierte:

„Herr, warum wird der Staat nicht müde, Jhnen das Ge-
halt zu zahlen

Der junge Mann blickte zu Boden und flüſterte:
„Auch bin ich ein wenig krank!“
„Krank? Krank iſt erl Sie ſind ein großer Herr, daß Sie

zum Krankſein Zeit haben,“ ſchnaubte leiſe der Chef. „Wer
gewiſſenhaft arbeitet, kommt gar nicht dazu, darüber nachzu
denken, daß er überhaupt lebt, geſchweige ob er krank oder ge-
ſund iſt Sie können wieder gehen.“

Varnow ſchlich zu ſeinem Tiſch zurück. Während er Platz
nahm, wackelte der Stuhl. Der Schreiber ſeufzte ja, ja,
er ſitzt nicht mehr ſicher auf dieſem Platz. Und was dann,
wenn? Alſo: „Der Miniſter des Jnnern ſieht ſich ver
anlaßt, die Aufmerkſamkeit des Herrn Präfekten auf den be
dauerlichen Umſtand zu lenken, daß

Durch das offene Fenſter drang milde Frühlingsluft her
ein in das geräumige Gemach, in welchem die Kopiſten mit
krummen Rücken ſtumm und unermüdlich Aktenſtücke ſchrieben,
die ſo häufig mit dem Satz „Der Miniſter des Jnnern ſieht ſich
veranlaßt begannen.

Der Chef las einen Stoß Zeitungen durch, dann prome-
nierte er, ein Liedchen trällernd, die Hände auf dem Rücken,
die Blicke in kontrollierender Tätigkeit, lange, lange, auf und
ab. Herr Entſchioff war vorzüglicher Laune, im Gegenſatz zu
ſeinen Untergebenen. Er wurde nicht müde, ſpazieren zu
gehen und zu trällern das ärgerte die ſtummen Tagelöhner,
die gern auch ein wenig die Glieder gereckt und geſtreckt hätten
und eine Weile ſingend oder pfeifend oder vplaudernd im Zim
mer ſpazieren gegangen wären.

Endlich, endlich war die Bureaugzeit um. Keiner der Schrei
ber wagte es heute, als der erſte die Arbeit einzuſtellen und
Herr Entſchioff dachte gerade mit faltiger Stirn darüber nach
ob er heute zum Abendeſſen Wein oder Bier trinken ſoll, und
wenn Wein, ob roten oder weißen, ſtarken oder leichten. So
verſtrichen fünfzehn Minuten.

„Für heute genug!“ dekretierte plötzlich Herr Entſchioff
7

Sava Varnow verließ das Amt. Den Kopf nach links nei
gend, die Augen niedergeſchlagen, ging er langſam nach Hauſe
er bemerkte nicht, wie ringsumher Natur und Menſchen den be
rauſchenden Odem eines ſchönen Frühlingstages freudig ein
atmeten.

Nun war er in ſeiner Kammer. Sein ſtumpfer Blick glitt
über die weißen Leinwandgardinen, den wackeligen Tiſch mit
dem Meſſingleuchter darauf, der eine Talgkerze trug. Varnow
blieb einen Augenblick gedankenverloren in der Tür
dann warf er ſich auf das ſchwächliche Bett, das unter der Laſt
ächzte. „Was mag denn nur dieſer Entſchioff haben, daß er
mich ſeit einiger Zeit ſo furchtbar verfolgt?“ fragte ſich der
Schreiber und mühte ſich lange und lange, aber vergeblich, die
richtige Antwort zu finden.

Unterdeſſen war es dunkel geworden. Zwitſchernde Vögel,
angenehme, kühle Lüfte und die Silberpfeile des aufſteigenden
Mondes brachten dem betrübten Schreiber die Kunde von der
Ankunft eines ſchönen Abends. Aber Varnow war von des
Tages Arbeit müde und vom erfolgloſen Brüten über des Chef
wachſende Feindbſeligkeit abgeſpannt; er ſehnte ſich nach Ver
geſſen im Schlafe, aber dieſen verſcheuchte, ſo oft er ſich näherte,
immer wieder der erbarmungsloſe Hunger. Endlich blieb der
Schlaf Sieger. Varnow träumte: Er ift in der Hölle und muß
den Satz: „Der Miniſter des Jnnern ſieht ſich veranlaßt,“ täg
lich zehntauſendmal ausſprechen und gleichzeitig nieder
ſchreiben wenn er mitunter vor Müdigkeit den Mund ſchließt
und die Hand ſinken läßt, ſtürzt Satan, der ganz wie Entſchioff
ausſieht, herbei und ſieht ihn mit ſeinen Blicken ins Herz, bis
es blutet, und dann fängt Varnow, verzweifelt ſeufzend, wieder
an: „Der Miniſter des Jnnern ſieht ſich veranlaßt

7

„Stojan, du kommſt ſeit einiger Zeit immer ſo verdrießlich
aus dem Bureau. Haſt du dort Aerger fragte Frau Jwanka
Entſchioff ihren Gatten, der dem eben verzehrten Lammbraten
ein Glas roten Weines nachgoß.

„Aerger? Eigentlich nicht und doch ja, es iſt Aerger
entgegnete Entſchioff, indem er ſich in den weichen Fauteuil
zurücklehnte und den Kaffee ſchluckweiſe ſchlürfte. „Jn meinem
Bureau habe ich einen Schreiber, der wird von Tag zu Tag
frecher, er leidet an Größenwahn der Sava Varnowl“

Frau Jwanka riß ihren beträchtlichen Mund zu ganzer Weite
auf und ſtammelte dann:

„Wie? Der? Dieſer beſcheidene Menſch?“
„Beſcheiden? Ha, ha, hal Ein Weib, ſelbſt das klügſte,

und bleibt doch dumm wie ein Kürbis; der und beſcheiden!
trägt ja ſeit einiger Zeit eine Brille, dieſer Charlatan

„Vielleicht iſt er kurzſichtig
„Nein, hochmütig iſt er und begreift nicht, daß es unſchidlich

iſt, ein Augenglas zu benutzen, wenn ſein Vorgeſetzter einen
Zwicker trägt. Es muß doch Unterſchiede geben, auch
äußerliche. Bulgarien iſt ja Gott ſei Dank noch keine anarchiſche
Republik, wo jeder tun und laſſen kann, was er will.

Frau Jwanka hätte gern wiſſen mögen, was das iſt, was
Bulgarien, Gott ſei Dank, noch nicht iſt; das fremdländiſche
Wort „anarchiſche“ hatte ſie noch nie gehört, aber fie traute ſich
nicht den Redefluß ihres Gatten zu unterbrechen, und begnügte
ſich daher, ihn hedauernd anzuſehen.

„Und mit der Brille“, fuhr Herr Entſchioff fort, „ſteht der
Menſch ſo verdächtig intelligent aus. Sr ſpielt ſich auch auf
den Gebildeten hinaus. Macht nie einen orthographiſchen

i
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Fehler und verbeſſert ſogar die Vorlage, wenn rin ein Wort
ausgelaſſen iſt oder ähnliches!“

„So, ſo!“ meinte kopfſchüttelnd Jwanka.
„Jch ſage dir, er iſt ein heimtückiſcher Menſch, ein verkappter

Revolutionär, ein Anarchiſt! Jch habe ihn ſchon dreimal dabei
ertappt, wie er die Feder weglegt, um über etwas nachzu-
denken. Schreiber, die denken, könnte ich gerade noch gebrauchen!
Jch danke ſchön! Unerhört! Er bildet ſich auch rieſig viel dar
auf ein, daß er das Lyceum abſolviert hat. Kunſtſtückl Wäre
ich nach der dritten Klaſſe nicht ausgeſprungen, ſondern hätte
weiter ſtudiert, Miniſter wäre ich heute. Und denke nur, er
hat neulich ein Liebesgedicht veröffentlicht. Ein armer Schlucker,
wie der, hat die Frechheit, hübſche Gedichte zu machen und ſie
noch drucken zu laſſen! Ein Kopiſt im Dienſte des Staates er-
laubt ſich, Gefühle und Gedanken zu haben. Warte nur,
Bruder, das Denken werde ich dir ſchon vertreiben l“

„Aergere dich doch jetzt nicht, lieber Stojan, jetzt gleich nach
dem Eſſen. Und denke nicht mehr an den dummen Jungen,
rauche in Frieden deine Zigarrd!

„Jn Frieden! Läßt mich denn dieſer Dummkopf in Frieden
Vorigen Sonntag begegne ich ihm auf der Straße und glaube,
der Schlag rührt mich. Hat der Hungerleider einen Zylinder
auf ja, ja ganz wie unſer einer Und jetzt trägt
er ihn ſogar alle Tage. Was ſagſt du dazu

„Nun, vielleicht hat er keinen anderen Hut
„Jſt das eine Entſchuldigung? Mag er ſich einen Topf' auf

ſetzen, wenn er keinen anderen Hut beſitzt. Nur hervorragende
Männer dürfen Zylinder tragen. Mein lieber Varnow, dir
werd' ich tempera und mores lehren!“
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Ver Mai war ins Land gekommen mit Blütenduft und
grünem Laub, aber auch mit Juli-Gluten. Alle Fenſter ſtanden
offen in jenem Zimmer des Miniſteriums des Jnnern, wo die
Kopiſten mit ſrummen Rücken an den Tiſchen ſaßen, und doch
war dort die Luft ſchwül und dick. Sava Varnow mußte oft
im Schreiben innehalten, um ſich raſch, raſch den Schweiß abzu
trocknen, der von der Stirn und der Naſenſpitze auf das Papier
vor ihm herabzutröpfeln drohte.

„Herr Varnowl!“ rief Entſchioff von ſeinem Platze aus, „die
Hitze kommt Jhnen wohl ſehr gelegen

„Wie denn?“ fragte zaghaft der Angeredete.
„Sie machen ja alle Augenblicke Pauſen, angeblich um Jhr

Geſichtchen abzutrocknen, tatſächlich um auszuruhen!“
Varnow ſeufzte ſtill und beſchloß, künftighin erſt nach den

Amtsſtunden den Schweiß abzuwiſchen.
Eine Fliege lam munter ſurrend hereingeflogen und benutzte

gerade Barnows ſchwitzendes Geſicht als Terrain für ihre
Promenaden. Der Schreiber jagte ſie fort, ſie kam aber immer
wieder zurück und jetzt erwählte ſie ſich ſogar Varnows Naſe als
geeigneten Spazierweg. Das litzelte, und Varnow ſchlug immer

nach der Fliege, traf aber ſtets nur die Luft oder ſeine
e.

„Das iſt doch zu viel, Herr Varnow!“ zeterte da plötzlich
Entſchioff, der den Kampf ſeines Untergebenen mit dem zu
dringlichen Jnſekt eine Zeitlang beobachtet hatte. „Sie ſollen
hier arbeiten, aber nicht ſich mit Fliegenfangen unterhalten!“

Der Schreiber öffnete den Mund, um ſich zu entſchuldigen;
aber Entſchioff fuhr fort zu ſchmettern:

„Herr, ich konſtatiere, daß Sie ſeit zehn Minuten ſtatt zu
ſchreiben, Fliegen fangen Sapientis satis.“

Varnow wußte, das falſche lateiniſche Zitat bedeutete in rich-
tigem Bulgariſch die baldige Verabſchiedung, und ihm wurde
vor Kränkung übel. Das ewige Der Miniſter ſieht ſich ver
anlaßt, war ihm bis zum Ueberdruß langweilig, der Dienſt
überhaupt verhaßt, aber wenn er dieſe erbärmliche Stellung
verliert, die er in Ermangelung einer beſſeren und der Hoff-
nung auf baldiges Avancement angenommen hatte, läuft er
Gefahr, gänzlich zu verhungern.

Sapientis satis im Monat Juni war Varnow poſtenlos.
7

Verbitterung und ohnmächtiger Zorn verwandelten Varnows
Güte und Milde mit einem Male in gallige Bosheit, machten
aus dem ſanften Gelegenheitsdichter einen ſatiriſchen Pole-
miker. Die Oppoſitionszeitungen veröffentlichten gerne ſeine
Auffätze, die ſehr großen Beifall fanden, ſchon des Tones wegen

ſie waren nämlich in einer dem Amtsſtil nachgebildeten
Sprache geſchrieben. Z. B.: Der Miniſter des Jnnern möge
ſich doch endlich veranlaßt ſehen, die Aufmerkſamkeit der Herren
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Präfekten auf den bedauerlichen Umſtand zu lenken, daß ſie
ſamt und ſonders Schafsköpfe ſind uſw.

a

Zwei Jahre ſpäter iſt Varnow ein gefürchteter Parlaments
redner, noch zwei Jahre verſtreichen und er wird Miniſter des
Jnnern. Man erinnert ſich da in den Kaffeehäuſern, den
Reſtaurants, in Familienklatſchtreiſen daß Varnow vor
4—5 Jahren noch Schreiber war und von Entſchioff entlaſſen
wurde, und man kannte auch die Hauptmotive, Zylinder und
Brille. Frau Jwanka hatte ſie damals einer Freundin ver-
traulich mitgeteilt, dieſe war verſchwiegen geweſen wie das
Grab. Nun aber, da der Gemaßregelte Miniſter geworden,
konnte die Freundin dieſe prickelnde Geſchichte nicht verſchwei-
gen, ſie beforgte, daran zu erſticken. Selbſtverſtändlich erfuhr
nun auch Varnow, welche Umſtände ihn damals um ſeinen
Schreiberpoſten gebracht hatten.

Zwei Wochen nach Beſitzergreifung des hohen Amtes ſah ſich
der Miniſter Varnow veranlaßt, dem Kanzleidirektor vertrau-
lich zu bedeuten, daß ſich mehrere Subalternbeamte durch
Tragen von Zylindern und Brillen in ungebührlicher Weiſe be
merkbar machen

Die Hunde in Konſtantinopel.“
Ehe ich Konſtantinopel kannte, machte ich mir im Zuſammen-

hang mit verſchiedenen Reiſebeſchreibungen, die ich las, ein
Phantaſiegemälde von dieſer Stadt, worin die berühmten und
berüchtigten Hunde eine große Rolle ſpielten.

Als ich aber ſelber nach Konſtantinopel kam, ſah ich viele
Dinge nicht, von denen ich zuvor geleſen hatte. Manche waren
im Laufe der Zeit verſchwunden, manche ſtellten ſich als
Schöpfungen einer dichteriſchen Phantaſie heraus, die nie exi-
ſtiert hatten. Aber die Hunde, die berühmten Hunde waren da:
ſie erfüllten die Straßen, machten ſich auf den Fußſteigen
breit, behinderten den Wagenverkehr, haus- und herrenlos,
ohne andere Exiſtenzbedingung als die traditionelle Ehrfurcht
und Liebe, die der Türke jedem Tiere gegenüber empfindet.

Wer hat noch nie von den Konſtantinopeler Hunden ſprechen
hören Bis vor wenigen Jahren repräſentierten ſie ſozuſagen
die ſtädtiſche Polizei dieſer großen Stadt. Jhr Reffort war
die öffentliche Reinigung und beſtand darin, zu verhindern,
daß die Straßen vollſtändig von Tierkadavern und Dünger-
haufen verſperrt würden. Nunmehr hat es aber der europäiſche
Einfluß dahin gebracht, daß die Dreiſtadt Konſtantinopel,
nämlich Stambul, Pera und Skutari, drei ausſchließlich aus
türkiſchen Untertanen zuſammengeſetzte Munizipien bekommen
hat, die nach ihrer Art über die öffentliche Reinlichkeit wachen.
So gibt es nun für die Hauptſtraßen Aufſpritzwagen und in-
dolente Gaſſenkehrer, doch haben die Hunde deshalb ihre alten
Privilegien keineswegs eingebüßt. Sobald bei Einbruch der
Dämmerung aus den Häuſern der Abfall auf die Straße ge
leert wird, laufen die Hunde herbei, und die Gegend widerhallt
dann während der ganzen Nacht von dem Lärm, den die um
die Beute ſich balgenden Hunde vollführen. Erſt gegen Morgen
wird es ſtill. Dann verlaufen ſich dieſe Schützlinge Konſtanti
nopels, indem ſie noch das mitſchleppen, was ſie nicht ver
ſchlingen konnten.
Venedig hat ſeine Tauben, die Jahrhunderte hindurch als

eine Art nationaler Jnſtitution von der Republik ausgehalten
wurden. Konſtantinopel hat ſeine Hunde, denen die Türken
mit einem gewiſſen abergläubiſchen Reſpekt begegnen, ſo als ob
damit das Schickſal des ottomaniſchen Volkes auf europäiſchem
Boden verbunden wäre. Der Sage nach ſollen die Hunde aus
dem Innerſten Aſiens im Gefolge des türkiſchen Heeres gekom
men ſein. Als dieſes Konſtantinopel einnahm, bemächtigten
ſich die Hunde der Straßen, niſteten ſich in den Ruinen der er
oberten Stadt ein. Es war eine nomadiſierende, kriegeriſche,
an alle Arten von Entbehrungen gewöhnte Hunderaſſe. Die
Soldaten waren ihre Herren, das geſamte Heer ihr Hort, aus
dem ſie ihren mageren Lebensunterhalt zogen. Jhre Gegen-
wart in den ruhmreichen Feldzügen des türkiſchen Heeres, ihre
ſtumme Teilnahme an den Jahrhunderte dauernden Wande-
rungen vom Mittelpunkt Aſiens bis zu den Hallen der Sophien-
kathedrale verſchafften dieſen Tieren eine, ich möchte beinahe
ſagen, menſchliche Popularität im türkiſchen Volke.
Ich ſtellte ſie mir als häßliche, ſtruppige, dürre, boshafte

Köter vor, mit gelben Fangzähnen, geiferndem Rachen und
blutunterlaufenen Augen: eine Art von Großſtadt-Leoparden,
die das Gehen in den Straßen zu einer Gefahr machten. Um
ſo überraſchter war ich, als ich ſie zum erſtenmal ſah. Jch fand
ſie gutgenährt, mit honiggelbem, glänzendem, vom Regen rein-
gewaſchenem Felle, mit der Schnauze und den Bewegungen

Aus dem Reiſewerk Orient des bedeutenden ſpaniſchen
Schriftſtellers Blasco Jbanez.
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eines Wolfes, aber eines gutmütigen, ſtets zum Spiel aufge-
legten Wolfes. Sie ſind von regelmäßigem Wuchſe und haben
blendend weiße Fangzähne; ſie können jemanden, an den ſie
in liebkoſender Abſicht hinaufſpringen, umwerfen und flößen
dennoch niemandem Furcht ein. Sie bekämpfen ſich unterein
ander mit raubtierartiger Wildheit, beinahe alle zeigen Spuren
von Biſſen und ein Kampf zwiſchen Hunden iſt eine Szene voll
Aufregung für eine ganze Gaſſe. Trotzdem genügt es, daß ein
Kind ihnen einen Stock zeige, damit ſie augenblicklich ausein-
anderſtieben, und mit einigen Fußtritten kann man ſie in heu-
lende, paniſche Flucht jagen. Sie wiſſen nur zu gut, daß ihnen
der Menſch den Unterhalt bietet, und ſie fürchten ihn gleich
einem Gott, der ihr Leben in der Hand hält. Selten
vergreifen ſie ſich an ihm. Die Wutkrankheit iſt dieſen
Nomaden fremd und wenn ſie in ganz vereinzelten Fällen
Paſſanten beißen, ſo ſind beinahe immer Frauen ihre Opfer.

Wie viel Hunde gibt es in den Straßen Konſtantinopels?
Das weiß niemand. Die Vorſichtigſten berechnen ihre Zahl
auf achtzigtauſend. Andere ſprechen von Hunderttauſenden.
Ein franzöſiſcher Jnduſtrieller bot der ottomaniſchen Regie-
rung für die Erlaubnis, die Hunde töten zu laſſen, um ihre
Felle zu bekommen, eine enorme Summe. Unnötig zu ſagen,
daß er glatt abgewieſen wurde.

Die Fremden durchwandern die Straßen mit Säcken voll
Brotſtücken für dieſe türkiſchen Schutzbefohlenen. So wie man
auf dem Markusplatz in Venedig die fremden Damen ſehen
kann, wie ſie, umgeben von einer Wolke ſchnäbelnder Tauben
Futter ſtreuen, ſo erblickt man ſie in Konſtantinopel mitten in
einem Haufen rötlicher Felle, wedelnder Schweife und offener
Mäuler, denen ſie mit den behandſchuhten Händen Brotſtücke
zuwerfen.

Jn dieſer Hunderepublik, die weder ein Oberhaupt noch ge-
ſchriebene Geſetze kennt, herrſcht gleichwohl eine Art inſtink-
tiver ſozialer Ordnung. Wenn ich den Speiſeſaal des Hotels
verließ, nachdem ich noch, unterſtützt von den anderen Gäſten,
die herumliegenden Brotreſte geſammelt hatte, ſo umgab mich
auf der Straße ſofort eine Schar von Hunden, die ſich gegen-
über dem Hotelgebäude aufgehalten hatte. Es war dies die
Familie oder der Stamm, dem aus traditionellem Herkommen
das Stückchen Straße gehörte. Da gab es kein Bellen, kein
Stoßen, keine Ungeduld. Das Haupt der Schar, der Patriarch,
erſchnappt in der Luft das erſte Stück und geht damit auf eine
gewiſſe Diſtanz von ſeinen Angehörigen, wo er darüber wacht,
daß kein unberufener Hund das Bankett ſtört. Jn der Zwiſchen-
zeit werden von den einzelnen Mitgliedern ſeiner Familie die
anderen Brotreſte im Fluge aufgefangen, wobei eine ſtrenge
Reihenfolge eingehalten wird, die keiner zu durchbrechen wagt.
Von Zeit zu Zeit nähern ſich, vom Hunger geſtachelt, andere
Hunde, mit der Abſicht, ſich der Schar zuzugeſellen, was den
Anlaß zu einem lärmenden Kampfe gibt. Das Familienober-
haupt hat ſich beim Nahen der Eindringlinge auf die Hinter-
beine geſtellt und balgt ſich mit ihnen. Dabei geht es nie ohne
Wunden ab, die ſie ſich gegenſeitig mit ihren Fangzähnen ver-
ſetzen. Nach beendetem Streite kehrt der blutige Sieger in den
Schoß ſeiner ſchmauſenden Familie zurück, die ihn ſofort win-
ſelnd umgibt und ſtundenlang ſeine Wunden leckt.

Du ſchreiteſt durch cin Gäßchen, gefolgt von mehreren Hun-
den, die deine Hände und ſogar deine Taſchen beſchnuppern,
in der Hoffnung, Brotſtücke zu bekommen. Plötzlich biſt du
allein, die Hunde bleiben zurück und folgen nicht weiter, un-
geachtet deiner Bemühungen, ſie durch Pfiffe und Worte her-
beizulocken. Sie ſind eben an den Grenzen ihres Bereiches,
des Straßenteils, der ihnen gebührt, angekommen und dürfen
darüber nicht hinaus. Dafür kommen dir ſchon andere Hunde
entgegen, folgen dir ſchweifwedelnd bis an das Ende ihres
Territoriums und überlaſſen dich dort einer neuen Truppe.
Mit dieſen fortwährend wechſelnden Eskorten kannſt du ganz
Konſtantinopel durchwandern. Geht ein wütendes Gekläff los,
ſo iſt die Urſache darin zu ſuchen, daß die eine Meute fremdes
Terrain betreten hat. Entſteht ein wilder Kampf, ſo hat ihn
ſicher ein Nomade ohne Familie, ohne Heim heraufbeſchworen,
der die Geſetze der ſozialen Diſziplin übertritt und von den
braven, ordnungsliebenden Bürgern ſeiner Raſſe angegriffen
wird.

Das Ausſehen der Hunde wechſelt je nach der Straße, die
ihnen zum Aufenthalt angewieſen iſt. Jn den Straßen von
Pera und Galata, wo ſich die Galanteriewaren- und Wäſche
geſchäfte, die Möbelmagazine und Buchhandlungen befinden,
ſehen ſie erbärmlich aus; mager, mit Ungeziefer behaftet und
ſtruppig, ſtreichen ſie mit melancholiſchen Blicken vor den Aus-
lagen herum, worin lauter herrliche Dinge ſind, die man aber
nicht eſſen kann. Jn den kleinen, von Unrat erfüllten Gäßchen
der türkiſchen Viertel, mit den zahlreichen Gemüſeladen, findet
man dagegen kräftige und fröhlich ſpielende Hunde.

Ein altes türkiſches Sprichwort ſagt: „Wenn man vom
bloßen Zuſehen ein Gewerbe lernen könnte, ſo würden alle
Hunde gelernte Metzger ſein.“

Es gibt in ganz Konſtantinopel keinen einzigen Fleiſcher
laden, vor deſſen Tür nicht zwanzig bis dreißig Hunde, alle in
einer Reihe, mit der Gravität wohlerzogener Leute ſitzen
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würden. Jhre Blicke ſind mit bittendem Ausdruck auf den
Fleiſcher gerichtet und von Zeit zu Zeit öffnen ſie den roten
Rachen zu einem hungrigen Gähnen. Sie warten, daß etwas
für ſie abfalle, meiſtens ſind es aber ein paar Hiebe mit dem
Riemen, denn auch der türkiſche Fleiſchhauer wird auf die
Dauer unwillig, wenn die ſtumme Geſellſchaft ſeinen Kunden
die Schwelle verſperrt.

Unter den Hunden, die ſich beim Einbruch der Dämmerung
noch in den Straßen herumtreiben, kann man oft groteske,
widerlich verunſtaltete Tiere antreffen: ſolche mit leeren
Augenhöhlen, mit zerbiſſenem blutigen Rücken, halber Schnauze
oder heraushängenden Eingeweiden. Lauter Denkzettel aus
den Schlachten mit ihren Raſſegenoſſen.

Andere wiederum können ſich nur durch Hüpfen fortbewegen.
Eines ihrer Beine iſt gebrochen und verkrümmt oder ſie haben
ein gelähmtes Hinterteil. Die Räder irgendeines ſchweren
Fuhrwerks ſind über ſie hinweggefahren. Jm allgemeinen
trachten die türkiſchen Kutſcher, das Ueberfahren von Hunden
möglichſt zu vermeiden, ja ſie ziehen ſogar vor, durch eine jähe
Wendung das Umwerfen zu riskieren. Oft aber geſchieht es,
daß die durch ſo ſchonende Behandlung verwöhnten Tiere die
Güte der Wagenlenker mißbrauchen und mitten auf der be-
lebteſten Straße ihr Schläfchen halten.

Wenn eine Hündin ihre Jungen unter freien Himmel zur
Welt bringt, ſo eilt der gute Türke mit einer Schachtel oder
einem großen Korbe voll Stroh herbei, um für die jungen
Hunde eine Lagerſtätte zu bereiten. Gar häufig kommt es vor,
daß ein derartiges „glückliches Ereignis“ den ganzen Verkehr
einer Straße zum Stocken bringt, ohne daß man daran dächte,
das Hindernis einfach zu entfernen.

Die erſten Nächte, die der Fremde in Konſtantinopel ver
bringt, ſind fürchterlich. Die erfahrenen Reiſenden nehmen in
den Hotels die innerſten, möglichſt weit von der Straße ge-
legenen Zimmer. Denn die ganze Nacht hindurch ertönt Gebell.
Um jedes Häufchen Abfälle tobt der Kampf. Jn den mond-
hellen Nächten wächſt der Lärm ins Ungeheuerliche. Es iſt,
als ob die Steine ſelber den Mond anbellen würden. Schließ-
lich ſtumpft ſich das Ohr des Reiſenden ab und er ſchläft wie
ein Türke, von dem wütenden Gebell ebenſo eingewiegt wie von
dem monotonen Gemurmel der Meereswogen,.

Kleines Feuilleton
Eine neue Erklärung der Eiszeit.

Es müßten überwältigende Beweiſe dafür beigebracht werden,
ehe ſich die Wiſſenſchaft zu einer ſo ungeheuerlichen Annahme
bequemen könnte, wie die einer gleichzeitiſen Vereiſung großer
Teile der Erdoberfläche ſie darſtellt. Noch jetzt erregt die Vor
ſtellung, daß eine faſt zu ſammenhängende Eismaſſe das ganze
nördliche Europa vom ſkandinaviſchen Gebirge her bis zu den
deutſchen Mittelgebirgen und einerſeits weit nach dem Jnnern
von Rußland, anderſeits bis nach England und Schottland
hinüber begraben haben ſollte, unſre Einbildungskraft in einem
Grade, der einem nüchternen Menſchen bedenklich erſcheinen
will, und doch muß ſie als eine ſo gut begründete Tatſache hin
genommen werden, wie ſie die Naturwiſſenſchaft nur überhaupt
zu bieten vermag.

Die Verſuche aber, dafür eine Erklärung zu finden, ſind
bisher durchaus unbefriedigend ausgefallen. Alle möglichen
Zuſammenhänge haben dazu herhalten müſſen, und man hat
der Erde die wunderlichſten Schickſale angedichtet, um die
Eiszeit dadurch zu rechtfertigen. Bald ſoll der Nordpol der
Erde an einer andern Stelle, etwa im nördlichen Atlantiſchen
Ozean, gelegen haben, bald ſoll die Erde auf ihrer Reiſe mit
der Sonne durch den Weltraum in ganz beſonders kakte Gegen
den geraten ſein, und was dergleichen Phantaſien mehr waren.
Es hat aber auch nicht an gründlichen Unterſuchungen gefehlt,
die wenigſtens zur Klärung der Frage beigetragen haben. Daß
die Urſachen der Eiszeit, die im weſentlichen als eine Ver
änderung des Klimas zu betrachten iſt, nicht im Erdkörper und
ſeiner Atmoſphäre allein gelegen haben können, ſondern kos-
miſchen Urſprunges geweſen ſein müſſen, wird jetzt ziemlich
allgemein angenommen.

Eine neue Erklärung hat der Aſtronom Dr. Spitaler in
Paris dargeboten. Er knüpft an die Tatſache an, daß die Milch-
ſtraße mehr Wärme ausſtrahlt als der übrige Himmelsraum,
was er auf eine größere Zahl von ſehr heißen ſogen. Helium-
ſternen in dieſem Gebilde zurückführt. Die Milchſtraße ver-
ändert nun ihre Stellung gegen die Himmelspoſe derart, daß
ſie in 26 000 Jahren einen Kreis von etwa 23 Grad um den
Pol der Ekliptik beſchreibt. Damit ändert ſich ihr Abſtand vom
Aequator. Falls nun der Wärmeeinfluß der Milchſtraße hoch
genug wäre, müßte ihre nähere Lage am Aequator zu einer
Erniedrigung der Temperatur an den Polen führen, und in
Abſtänden von 26 000 Jahren in regelmäßigen Wiederholungen
eine Eiszeit veranlaſſen.



Wie Wilde zählen. 4Eine tiefe Abneigung gegen die Kunſt Adam Rieſes erfüllt
den Eskimo. Nur verhältnismäßig wenige Geiſter Grönlands
erfaſſen das Problem der Bruchrechnung. Wird doch den
wacderen Walfiſchfängern ſchon das fatale Addieren und Sub-
trahieren ſchwer genugl Von Haus aus reicht die ahlenwelt
des Eskimos auch nur von „eins“ bis „hundert“ das heißt:
die des ungewöhnlich Erleuchteten. Der Durchſchnittsgrön-
länder ſcheut ſchon nach „zwanzig“ die geiſtige Strapaze des
Weiterzählens mit geſundem Wiberwillen. Ein Einblick in das
eskimoſche Zahlenſhſtem iſt nicht unintereſſant: als Rechen
maſchine muß der eigene Körper herhalten. Von eins bis fünf
zählt man mit Hilfe der Finger der einen Hand, von ſechs
bis zehn mit Hilfe der Finger der anderen. Dann kommen
die Zehen der beiden Je an die Reihe. „Zwölf“ heißt z. B.
bei den Eskimos „Zwei Zehen des einen Fußes“ „ſiebzehn“
dagegen „zwei Zehen des anderen Fußes“. Hat man alle
Finger und Zehen an ſich abgezählt, ſo iſt „ein ganzer Menſch
zu Ende“ eine Formel, die eben nichts anderes als „Zwan
zig“ bedeutet.

Wer ſich in das unheimliche Reich der Zahlen noch tiefer
hineinwagt, der iſt, wie ſchon erwähnt, ein Licht. Das Weiter-
zählen beſorgt dieſes Licht nun an Fingern und Zehen ſeiner
Mitmenſchen. „Einundzwanzig“ iſt z. B. „ein Finger des
zweiten Menſchen“ „neununddreißig“ heißt „vier Zehen am
anderen Fuße des zweiten Menſchen“, und „der zweite Menſch
zu Ende“ iſt natürlich „vierzig“. Wenn „hundert“ erreicht,
bezw. „der fünfte Menſch zu Ende“ iſt dann ſind auch die
Qualen der Zahlen überhaupt zu Ende. Denn für weitere
Begriffe dieſer Art kann der Eskimo buchſtäblich keine Worte
finden: ſeine Sprache kennt ſie nicht. Jhre eigenen, alten
Zahlworte genügten aber den Grönländern vollkommen, ſo
lange ſie unter ſich waren. Jhre Berührung mit der Kultur,
mit Handel und Geld änderte das. Sie nahmen nun ob-
wohl ſie ſich im übrigen gegen fremde Worte ablehnend ver
hielten verhältnismäßig ſchnell die däniſchen Zahlworte an
und lernten nun auch über hundert hinaus zählen. „Tauſend“
nennen ſie z. B. „tusintigdlit“. Fridtjof Nanſen allerdings
hat ſie im Verdacht, daß ſie mit ſo hohen Zahlworten ſelten
klare Begriffe verbinden.

Daß Naturvölker aus merkantilen Rückſichten, um bei Tauſch
und Geldgeſchäften nicht zu kurz zu kommen, gerade die Zahl-
worte fremder n lieber und leichter lernen, als irgend-
welche anderen Vokabeln, hat man auch anderswo beobachtet,
z. B. in der Südſee: Jn einem Beitrag zur Völker- undSprachenkunde von Deutſch NeuGuinea ſchrieb kürzlich Frie-
derici, daß die Zahlen von eins bis zehn die einzigen deutſchen
Worte waren, die ſich die ihn begleitenden, ſchwarzen Jungen
neben „Donnerwetter“ und „Swin“ (Schwein) aneigneten.
Wie in der Nachbarſchaft des Nordpols, ſo benutzt der Menſch
auch in der Südſee zum Zählen ſeine Hände und Füße. Darum
beherrſcht auch das Fünfer- bezw. Zehnerſyſtem faſt die ganze
Südſee. Bei den Sulka auf Neupommern heißt „fünf“ ge-
radezu „die Hand“, und mit dem Ausdruck „die beiden Hände“
verbinden ſie den Begriff der „Zehn“. Während die Sulka
kaum über zwanzig hinauszählen, wagen ſich z. B. die Küſten
bewohner der nördlichen Gazellenhalbinſel bis in die Hunderte
und Tauſende hinein. e hier die Hand „a ilima“
iſt infolgedeſſen die ableitende Bezeichnung für fünf. „Hundert-
mal die bedeutet „tauſend“. Für „zweitauſend“ aber
hat man den ſtolzen Ausdruck „Ein ganzer Mann“. Das ſoll
heißen: „Soviel mal hundert, als ſich Finger und Zehen an
einem kompletten Mann befinden.“ Die Zahlen, die ſich zwi-
ſchen ſolchen großen, abſchließenden Syſtemziffer wie Tauſend
oder Zweitauſend befinden, müſſen aber oft auf furchtbar um
ſtändliche Weiſe ausgedrückt werden. Jm täglichen Leben und
auf den Märkten operiert es ſich t mit ſolchausgedehnten Darum haben ſich die Eingebore
nen auch für den Handel beſtimmte, vereinfachte Zählweiſen,
die der jeweiligen Ware angepaßt ſind, geſchaffen. Beim Zäh-
len ihrer geliebten Faden voll Du erners freilich iſt der Ge
brauch ſehr hoher Zahlworte, die ſich mit den Hunderten und
Tauſenden befaſſen, oft nicht zu Dann wird aber
auch mit feierlicher Langſamkeit gezählt und unter reger prak-
tiſ s Jn anſpruchnahme jener uralten, angeborenen Rechen
maſchine.

Die Erzeugung von Luftfahrzeugen
macht von Jahr zu et erhebliche Fortſchritte. Es wurden
in Deutſchland hergeſtellt: im Jahre 1909 4 Flugmaſchi-
nen mit einer amtbremsleiſtung der Motoren von 142 PS.
1910 dagegen 783 ſoFr Maſchinen mit einer Geſamtbrems

on n Tee u 9 S V et Seeleen betrug ück mit einem amtr44 G éetraiter von 41 200 Kubikmeter, 1910 dag en 7 Bna,

mit einem von 47 200 Kubikmeter. e Geſamt-bremslei der Motoren dieſer Luftſchiffe ſtellte ſich 1909 auf
806, 1010 auf 1175 PS. Von den Flugmaſchinen wurden im
Jahre 1910 48 im Geſamtwerte von 578 000 Mk. im Jnlande
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und 5 im Werte von 89000 Mk. im Auslande abgeſetzt. Der
Durchſchnittswert einer in Deutſchland verkauften Flug
maſchine ſtellte ſich alſo auf 13 800 Mk., der einer nach dem
Auslande verkauften auf 17800 Mk. Ueber den Preis der
Luftſchiffe teilt die Statiſtik nichts näheres mit.

Direkt, ein neues Modewort.
Im Novemberheft der Zeitſchrift des Allgemeinen Deutſchen
Sprachvereins ſchreibt Bruno Buchrucker in Elberfeld: „Doch
direkt ein begnadeter Menſch las ich neulich in einem eben
erſcheinenden Roman. „Eine direkt beleidigende Zumutung,
eine direkte Herausforderung, ich ging direkt zu ihm“ und
ähnliche Wendungen trifft man auf Schritt und Tritt. Iſt
das nun eine Bereicherung unſrer Sprache? Es iſt ja direkt
(offenbar) notwendig, der Sprache neue Wörter zuzuführen,
ſie gerät ſonſt direkt (geradezu) in Gefahr, zu verkümmern;
das ſteht feſt. Nicht nur direkt (entſchieden) unwahr, ſondern
bäufig ſogar eine direkte (ausgeſprochene) Lüge iſt es, wenn
man den Sprachverein direkt (offen) verdächtigt, er verſchließe
ſich direkt (gänzlich) dieſer Einſicht. Der Sprachverein hat direkt
(gleich) nach ſeiner Gründung direkt (deutlich) ausgeſprochen,
daß fremde Wörter beizubehalten oder einzuführen ſeien, wenn
ein direktes (klares) Bedürfnis vorliege. es vorliegt, iſt
freilich nicht immer direkt (ſofort) zu ſehen und wenn jemand
behauptet, man müſſe das Bedürfnis ſtets direkt (unmittelbar)
beweiſen können, ſo darf man ihm direkt (ins Geſicht) Haen
er verſtehe vom Weſen der Sprache direkt (rein) nichts. Da es
alſo keinen direkten Weg (ſicheres Mittel) gibt, die Bedürfnis
frage zu entſcheiden, ſo iſt es direkt (völlig) unmöglich, eine
direkte (allgemeine) Regel aufzuſtellen, nach der man direkt
(ohne weiteres) entſcheiden könnte, ob ein Fremdwort berechtigt
iſt. Zwiſchen zwei Punkten der Ebene gibt es immer einen
direkten (geraden) Weg, auf ſprachlichem Gebiete iſt ein ſolcher
oft nicht vorhanden. Man braucht jedoch darum noch nicht
direkt (ſogleich) die Flinte ins Korn zu werfen. Vermag man
nicht auf direktem (nächſtem) Wege ans Ziel zu kommen, ſo
behilft man ſich mit einem Umwege; kann man nicht in einem
direkten (durchgehenden) Zuge fahren, Fr man eben um.
Jn unſerem Falle muß man das fragliche Fremdwort und ſeine
Verwendung direkt (ſcharf) ins Auge faſſen. Wer bis hierher
geleſen hat, wird zum Beiſpiel direkt (flugs) beurteilen können,
ob es direkt (wirklich) ein ſprachliches Bedürfnis iſt, dem Worte
„direkt“ direkt (ſchleunigſt) direktes (vollſtändiges) Bürgerrecht
zu verleihen.

Humor und Satire.
Himbeeren und Kacheln.

Der Kaiſer iſt Gott ſei Dank bei gutem Humox. Als Pro
feſſor Ehrlich in einem Vortrage die luſtige Bemerkung machte:
„Die Himbeerkrankheit hat zwar einen ſchönen Namen, aber
ſie ſei eine böſe Sache“, ſchüttelte ſich der Monarch vor Lachen.
Als ein Reporter den Witz eigenmächtig fortſetzte: „Himbeeren
werden auch geſchüttelt, aber vor der Himbeerkrankheit ſchüttelt
man ſich“, ſchüttelte ſich der gutgeſinnte Teil der Nation
und niemand wußte, ob vor Lachen oder vor Krankheit

Jn ihrer Eigenſchaft als Vermittler zwiſchen Fürſt und Volk
und Beſeitiger alter Vorurteile werden die Volksvertretungen
mehr und mehr von den Kadiner Kacheln verdrängt. Man ent
ſinnt ſich der Beſichtigung eines von Kadinen bedienten Wein
reſtaurants. Jnzwiſchen hat der Kaiſer aus dem gleichen An
laß das Reſtaurant am Zoo und die Synagoge in Charlotten-burg beſichtigt. Kein Wunder, daß bei Uberalen Politikern
der Gedanke aufgeſtiegen iſt, die ſtädtiſchen Markthallen mit
Kadiner Kacheln pflaſtern zu laſſen, um dem Monarchen Ge-
legenheit zu geben, Herrn von Bethmann Hollweg über den
wirklichen Umfang der Teuerung zu unterrichten. Demgegen-
über muß der Plan eines bekannten Philanthropen, auch in
der Vorwärts Redaktion probeweiſe einen Kadiner Kachel an
bringen zu laſſen, zweifellos als verfrüht bezeichnet werden.

Die Himbeerkrankheit des Sozialismus iſt leider immer noch
ſo beſchaffen, daß Monarchen ſich zwar vor ihr ſchütteln aber
nicht vor Lachen. (Emanuel im Simpliziſſimus.)

Unſere Diplomaten. „Für mich exiſtiert kein Balkankrieg,
nachdem mir noch im September der Vertreter Bulgariens
ehrenwörtlich verſichert hat, daß es zu keinem offenen Konflikt

kommen werde.“ (Simpl.)Jn einer kleinen thüringiſchen Stadt werden abends An
wohner des Marktplatzes durch ſtarkes Klopfen an das Fenſter
gerufen. Es entſpinnt ſich folgendes Geſpräch:

e (Nachbar), ſchloft Jhr'n ſchune“
rn Jhr'n uns kä Brot burgen (borgen)

ir ſchlofen ſchunel“
Scherzfrage. Welche Wiederkäuer ſind auch im neuen

Entwurf des Reichsſeuchen geſeret nicht genannt und dürfen
er auch in Zukunft über die Grenze nach Deutſchland

e päpſtlichen Bull ugend.)
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